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Ein ganz gewöhnlicher Tag

Mein Handy klingelte.

„Miller“, sagte ich müde und ohne aufs Display zu schauen. Es war sechs Uhr früh und ich hatte nach dem spontanen Konzert noch keine Gelegenheit zum Schlafen gefunden.

„Sorry, dass ich dich schon wieder belästige“, sagte meine Schwester. Sie klang fit und hellwach. „Aber mein kleines Gesundheitsproblem ist noch nicht ausgestanden. Könntest du bitte so lieb sein und die Kinder nochmal nehmen? Nur bis Samstag?“

Nur bis Samstag bedeutete sechs Tage.

„Was für ein Gesundheitsproblem hast du denn eigentlich?“, fragte ich und gähnte.

„Das möchte ich am Telefon nicht erörtern. Ist es in Ordnung für dich, Maggie und Bob zu nehmen?“

„Ich habe keine Wohnung mehr.“

Das führte zu einer ungewöhnlich ausgedehnten Gesprächspause.

„Was soll das heißen?“, fragte meine Schwester dann.

„Sie ist ausgebrannt.“

„Ausgebrannt“, wiederholte Nina, so als hätte ich gesagt, sie sei von Marsmännchen weggebeamt worden.

Trotz meiner Müdigkeit stieg jetzt wieder diese Wut in mir hoch.

„Ja, ausgebrannt!“

„Okay. Wie wäre es dann … wenn du herkommen und solange bei uns wohnen würdest?“

„Sekunde“, sagte ich und hielt die Hand über das Mikrofon des Handys. „Daniel, das ist Nina. Sie möchte, dass ich komme und bis Samstag auf die Kinder aufpasse.“

Ich erwartete strikte Ablehnung, aber Daniel lächelte.

„Mach das doch!“

„Ja, gut. Ich bin in einer guten Stunde bei euch“, sagte ich also zu Nina.

„Das ist großartig, Holly! Bis nachher!“

Ich steckte das Handy weg.

„Weshalb bist du plötzlich so aufgeschlossen gegenüber meinem Babysitting?“, fragte ich Daniel.

Wir saßen im Bahnhof King‘s Cross auf der Treppe gegenüber der legendären Plattform 9 ¾ mit ihrem halbsichtbaren Gepäckwagen, weil belebte Bahnhöfe gut waren, um nicht gefunden zu werden, und weil Daniel die ironische Anspielung auf den weltberühmten Zauberer-Roman genoss. Henry hatte uns drei Becher Kaffee geholt, wir aßen Croissants und ich kam mir vor, als würden wir bald in die Ferne verreisen.

Stattdessen würde ich zu meiner Schwester nach Notting Hill fahren.

Einer Schwester, die mich belogen hatte, die eine Schwarzmagierin war und die sich nicht genügend um ihre Kinder kümmerte. Ich wusste gar nicht, was mich von diesen drei Dingen am meisten ärgerte.

Letzteres eigentlich.

Aber ich ahnte, dass ich den Kern meines Zorns noch gar nicht berührt hatte.

„Was soll ich ihr sagen?“, fragte ich Daniel. „Soll ich so tun, als wäre nichts?“

Daniel wischte Krümel von seiner Hose.

„Du hast ihr doch gerade eben schon verraten, dass es bei dir gebrannt hat. Also weiß sie, dass es Probleme gibt. Magische Wohnungen brennen nicht einfach so. Sie muss entweder annehmen, dass ihr jemand auf der Spur ist und die Wohnung deswegen vernichtet hat, weil sie ursprünglich von ihr angemietet wurde. Oder sie weiß nun, dass ihr kleines Schwesterlein die magische Welt entdeckt hat. Und in Schwierigkeiten stecken könnte.“

„Was ja stimmt“, sagte ich matt.

Und Henry riet mir: „Sei bloß vorsichtig! Sie ist deine Schwester, aber sie hat dir offenbar nie etwas gesagt! Wenn du sie konfrontierst, könnte sie …“

„… rabiat werden“, ergänzte Daniel. „Du hast weder einen Zauberstab, noch Erfahrung. Und möglicherweise ist sich Nina bewusst, dass du eine Devoratrix bist und wird dich nicht in die Nähe ihres Zauberstabes kommen lassen.“

„Was tue ich also?“

„Du nimmst uns mit“, sagte Daniel. „Ich wollte schon lange mal Vaughn Dyer kennenlernen. Und ich wette, die haben ein oder zwei Gästezimmer da in ihrem Häuschen.“


Ein Platz auf der Couch

Nina öffnete die Tür. Sie trug ein dunkelgraues, sehr schickes Wickelkleid und Pumps. Ihr Haar fiel offen und bestens frisiert auf ihre Schultern und erinnerte mich daran, dass ich zurzeit eher zerzaust und leicht verwahrlost aussah.

Ihr Blick galt erst mir, sie registrierte meine etwas desolate Erscheinung, dann sah sie Daniel an und schließlich Henry, der hinter uns stand.

„Wer sind die Herren?“, fragte sie höflich, aber abweisend.

Und Daniel, dieser unmögliche Kerl, legte mir den Arm um die Schulter, zog mich an sich und sagte mit strahlendem Lächeln: „Ich bin Daniel!“

„Dürfen wir hereinkommen?“, fragte ich.

Vielleicht hätte ich nicht überrascht sein sollen, dass Nina das mit einem sehr bestimmten Nein beantwortete. Sie sah Daniel an, wie man eine große und vermutlich bissige Bulldogge betrachtet. Mit Argwohn und offener Ablehnung.

„Warum bringst du jemanden mit?“, fragte sie mich. „Das kenne ich nicht von dir. Hier geht es schließlich um rein familiäre Dinge …“

„Im Großen und Ganzen bin ich Familie“, sagte Daniel freundlich. „aber natürlich möchte ich mich nicht aufdrängen. Und unser Freund hier auch nicht. Wir haben Holly herbegleitet, das ist alles.“

Ninas Blick glitt zu Daniels Zylinder, sie taxierte seine ganze, tatsächlich nicht alltägliche Erscheinung, dann öffnete sie die Tür weit und sagte: „Wir besprechen das dann doch besser drinnen!“

Schon im nächsten Augenblick hingen Maggie und Bob an mir und Maggie hüpfte sogar auf und ab, ließ dabei meinen Ärmel nicht los und kreischte: „Sie ist daaaa! Tante Holly ist da!“

„Geht in die Küche und nehmt euch ein Eis aus dem Gefrierschrank“, befahl Nina mit kühler Konzentration. „Esst es oben und kommt erst wieder nach unten, wenn ihr die Hände gewaschen habt!“

„Aber Mama, Holly soll mitkommen …“

„Tu, was ich dir sage!“

Maggie schien zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte und verschwand tatsächlich mit Bob in der Küche.

Nina wies auf die mit hellem Leinen bezogene Couchgarnitur und wir setzten uns.

„Was bedeutet es also, dass du die beiden Herren mitbringst?“

„Ich dachte, wenn ihr bis Samstag weg seid, könnte ich …“

„Wir wollten sie nur sicher herbegleiten“, unterbrach mich Daniel. „Genau, wie wir sie am Samstag sicher wieder wegbegleiten werden.“

Nina, die ebenso wie ich, so gar nichts von einer gefährlichen Person hat, sondern eher ein wenig zart, großäugig und feminin wirkt, sah Daniel mit einem Blick an, der dazu überhaupt nicht passte.

„Karten auf den Tisch!“, befahl sie. „Was ist mit der Wohnung passiert? Wer seid ihr zwei? Und was erhofft ihr euch hier?“

„Wir? Was sollten wir uns erhoffen? Außer Harmonie und einem friedlichen Zusammenleben aller?“

„Holly“, sagte Nina zu mir und wies mit einer Kopfbewegung zum Fenster.

Diesen Ton kannte ich. Meine Schwester war … ungehalten.

Ich folgte ihr zum Fenster, wo sie mir ins Ohr zischte: „Wer sind die beiden? Was machen sie hier?“

„Sie haben mit mir gemeinsam ihr Zuhause verloren“, sagte ich und spürte, dass ich einerseits in eine Verteidigungshaltung kam, wie ich sie als jüngere Schwester gewöhnt war, und andererseits wieder diese enorme Wut in mir aufwallte.

„Was ist mit deiner Wohnung passiert?“, fragte Nina gefährlich leise.

Ich atmete ein, reckte das Kinn und sagte: „Die Eagles haben sie abgefackelt.“

Ninas Lippen bebten.

Im ersten Augenblick wusste ich nicht, ob sie gleich anfangen würde zu lachen. Oder zu weinen.

Sie tat keins von beidem. Vielmehr verpasste sie mir eine kräftige Ohrfeige.

„Was wagst du dich eigentlich, hierherzukommen, zwei Magier im Schlepptau und mir das hinzuspucken, als wäre ich sonst wer und nicht deine Schwester! Dein Fleisch und Blut!“

„Mama, wir haben die Hände gewaschen …“

Bob stand an der Zwischentür zur Küche und starrte uns an. Hatte er die Ohrfeige gesehen? Ich wusste es nicht.

Nina ging auf ihn zu, nahm ihn bei den Schultern, drehte ihn herum, sodass er von ihr fort sah, und befahl: „Hol deine Schwester! Ihr geht jetzt nach oben! Schließt die gelbe Tür! Kommt nicht her, ehe ich es erlaube!

„Wie redest du eigentlich mit deinen Kindern?“, fragte ich, als Bob stocksteif zur Treppe ging.

„Wie es mir passt! Es sind meine Kinder“, sagte Nina. Sie strich sich das Haar hinter die Ohren. „Und es tut mir leid, dass ich ausfällig geworden bin, Holly, aber offenbar hast du mich schon längere Zeit hintergangen und belogen!“

Jetzt war es genug.

„Ich?“, fragte ich. „Ich habe gelogen? Ich habe dich hintergangen? ICH?“ Ich merkte, wie ich anfing zu brüllen und es im Zimmer dunkler wurde. „DU hast mich die ganze Zeit belogen! Du hast nie etwas gesagt, dass du eine Magierin  bist! Nie hast du ein Sterbenswort verlauten lassen, dass die Kinder bei mir bleiben mussten, weil du mit Vaughn dunkle Geheimnisse ausgräbst …“

Meine Schwester erwiderte nur ein Wort und das in einer Sprache, die ich nie gehört hatte.

Irgendwo zerbrach ein Glas.

Und dann war etwas mit uns im Wohnzimmer, dem ich niemals mehr begegnen möchte.


Der Wächter

Es war amorph, schwarz, füllte das Zimmer aus.

Wie eine Mischung aus einer widerwärtigen Bestie und einem bösartigen und zaubermächtigen alten Pharao sah es auf uns herab, die Gesichtszüge änderten sich ständig und keiner davon war auch nur im Mindesten erträglich.

Ich hätte schreien mögen, aber es drückte mir die Luft ab.

Wie eine Würgeschlage erlaubte mir dieses Etwas nicht, den Brustkasten nach dem Ausatmen wieder auszudehnen. Jeder Atemzug glich dem unbarmherzigen Schnüren einer Korsage, die einem zu guter Letzt die Rippen brechen wird.

Ich sah Henry mit den Armen rudern, er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Sein Gesicht bekam einen alarmierenden Grauton.

Dann zog Daniel seinen pinkfarbenen Zauberstab, beschrieb damit einen geraden waagrechten Strich, und auf dem Boden entstand eine flammende Linie.

Henry angelte noch nach ihm, doch es war zu spät. Daniel wich dem Zugriff aus und drückte Henry stattdessen seinen Zylinder in die Hand.

Nach einer warnenden Geste in meine Richtung, vermutlich, damit ich ihm nicht folgte, überschritt er diese Grenze.

Im Übertritt änderte sich seine Gestalt. Er wurde groß, sehr viel größer als der gewohnte Daniel Bane, schwarz wie eine Wolke aus Kohlenstaub und auf seinem Haar blitzte eine flache, silberne Krone. Das alles sah ich wie durch äußerst dickes Glas.

Mir schien, dass er mit dem Wesen sprach, doch hörte ich keinen Laut. Der Kristall am unteren Ende seines Zauberstabes begann zu leuchten.

Ich bekam wieder besser Luft, aber meine Rippen schmerzten höllisch.

Henry hingegen beobachtete keuchend den stillen Wortwechsel hinter der Flammenlinie und als es zum Schlagabtausch zwischen Daniel und dem dunklen Wesen kam und der Zauberstab ein grell neon-pinkes Licht abzustrahlen begann, überschritt auch Henry die Linie, auf der immer noch Flammen züngelten, allerdings nicht, ohne vorher den Hut an mich weiterzureichen.

„Bleib hier, Holly“, sagte er. „Du kannst einen Übertritt noch nicht wagen!“

Ich hielt mich nur mit Mühe zurück, denn wenn es dort zum Ärgsten kam, wollte ich nicht hier zurückbleiben, ohne den beiden zu helfen, so gut ich es eben konnte, auch wenn ich nicht wusste, was das dort jenseits der Linie eigentlich war.

Nina stand wie auf den Fleck gebannt und sah fassungslos zu Daniel auf.

Aber auch Henry veränderte sich im Überschreiten der Linie. Er schien weite, graue Gewänder zu tragen und aus seinen Fingerspitzen traten … hm … gewundene Bänder aus? Ich konnte es weder scharf sehen, noch war ich mir sicher, ob es etwas Materielles war oder vielleicht reine Energie. Graue, fadenförmige Gebilde, die in das wolkenartige Wesen eindrangen, von dem sich daraufhin Rauchfetzen zu lösen begannen und alles noch unschärfer werden ließen.

Es schien noch wütender zu werden.

Beide Magier, der schwarze und der graue, wirbelten um das Wesen herum, bestrebt, seinem Zugriff auszuweichen. Doch es wuchs immer höher über ihnen auf, längst reichte der Raum hinter der Linie viel höher als die Zimmerdecke.

Als sich die Gestalt vorbeugte und Henry umwarf, hob Daniel seinen Stab wie ein Messer, rief etwas und auf einmal schnurrte die ganze riesige Gestalt zu etwas Kleinem zusammen, das er aufhob und damit die Linie wieder überquerte.

Er stellte es vor Nina auf den Couchtisch.

Es war eine kaum 20 cm große Actionfigur, schwarz, mit gruselig aussehendem Mund, erhaben geformten Kunststoffmuskeln und einem Augensymbol auf dem Bauch.

„Hier hast du deinen Wächter!“

Nina stand nur da und schluckte krampfhaft.

Henry rappelte sich auf, überquerte ebenfalls die Grenze und Daniel ließ mit einer kurzen Bewegung des Zauberstabs die flammende Linie verschwinden.

Damit gab es auch keinen hohen Raum mehr, keinen Rauch, kein beklemmendes Gefühl. Sogar das Schmerzen meiner Rippen hörte auf.

Nina sah die Actionfigur an, als würde sie am liebsten heulen.

„Wie konntest du …?“, fragte sie gepresst.

„Übung“, erwiderte Daniel mit dieser Überfreundlichkeit, die kein gutes Zeichen war. „Und wie konntest du, liebe Nina, einen Wächter loslassen, während deine Schwester mit uns im Raum war? Ich verstehe, dass es dir nichts ausmacht, Fremde zu töten. Skrupel sollen nicht so dein Ding sein. Aber deine eigene Schwester?“

„Er hätte sie nicht getötet“, wehrte sich Nina. „Natürlich nicht! Aber ihr kommt her …“

„Also ich töte Leute nicht, bloß weil sie zu mir kommen“, sagte Daniel. „Was dir nicht passte, waren Hollys Fragen, nicht wahr? Du hast deine Schwester jahrelang belogen, vermutlich magisch unterdrückt, manipuliert, sie ausgenutzt und jetzt merkst du, dass es rauskommt. Ja, du musst mich gar nicht so großäugig angucken! Das zieht bei mir nicht!“

„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“

„Was wage ich denn?“, fragte Daniel geringschätzig. „Hast du noch mehr Wesen und Flüche in deinen Koffern aus Kairo hergeschmuggelt? Da sollte ich jetzt wohl beeindruckt sein! Schlecht für dich, dass ich es nicht bin.“

„Wer bist du überhaupt?“, fragte Nina sichtlich hin und hergerissen zwischen Wut und Besorgnis. „Warum tauchst du mit Holly hier auf?“

„Weil ich ahnte, dass man dir auf die Finger klopfen muss. Du gehörst zu jenen selbstverliebten Schwarzmagiern, die meinen, ihnen gehört die Welt, weil sie mal durch ein paar alte Gräber gekrochen sind! Ich sage dir: Wenn du Holly ein Haar krümmst, wenn du glaubst, du kannst Zauber nachschieben, wie du sie eindeutig bereits mehrfach gegen sie eingesetzt hast, dann wird das Konsequenzen nach sich ziehen!“

„Was denn für Konsequenzen?“, fauchte Nina.

Daniel ließ sich von mir seinen Zylinder geben, setzte ihn auf, zog ihn sehr förmlich vor meiner Schwester, deutete eine winzig kleine Verbeugung an und erklärte: „Ich bin Daniel Bane. Und ich habe Holly als Novizin angenommen. Was immer jemand ihr tut, versucht er damit auch mir anzutun. Was ich nicht dulden werde. Wegen Risiken und Nebenwirkungen kannst du eine ganze Menge Magier fragen, die meinten, sie wären jemand, bevor sie sich dann mit mir angelegt haben.“ Und er machte eine elegante Geste zu der Actionfigur hin.

„Daniel Bane?“, sagte Nina. „Der Daniel Bane, der angeblich Mitglied beim Bund der Asperischen Magier ist?“

Daniel neigte zustimmend den Kopf.

„Eben jener.“

Nina spitzte hochmütig den Mund. „Mein Mann wird dich in kleine Fetzen reißen, nachdem er deine Seele an die niedersten Diener des Anubis verfüttert hat!“

„Dann würde ich an seiner Stelle über einen zusätzlichen Plan B nachdenken“, riet ihr Daniel. „Und nun gehen wir! Oder möchtest du hier noch Kindermädchen spielen, Holly?“

Ich sah meine Schwester an.

„Was ich jetzt vor allem will, ist die Wahrheit!“


Tränendrüsen

Nina schniefte.

„Die Wahrheit ist, dass ich dich all die Jahre beschützt habe!“

„Ah, ja“, kommentierte Daniel das in einem gelangweilten Ton der schlimmer war, als hätte er sie direkt der Lüge bezichtigt.

„Ja“, zischte Nina. „Und Familiendinge gehen dich absolut nichts an!“

Daniel lächelte.

„Du irrst. Denn Holly ist nun meine Schwester.“

„WAS?“

Daniel legte mir die Hand auf die Schulter.

Dann erschien jäh und golden glänzend das Zeichen der Asperischen Magier über uns.

„Holly Ann Miller ist meine Schwester, ich bin ihr Bruder.“

Nina sah zu dem Zeichen hinauf.

„Warum hast du das getan, Holly?“

„Weil ich es wollte“, sagte ich, was die ganze Geschichte eigentlich unzulässig verkürzte, aber ich hatte nicht vor, mich ausfragen zu lassen. Nina war dran, endlich Antworten zu geben! „Und du sagst mir jetzt, seit wann du eine Schwarzmagierin bist und was du mir alles vorenthalten hast! Was ist wirklich mit unseren Eltern passiert? Weshalb wusste ich nichts von meiner magischen Begabung? Oder deiner?“

Nina sah zu der nun nur noch harmlos-hässlichen Action-Figur.

„Sie wollten, dass du es nie erfährst“, sagte sie tonlos. „Niemals. Sie wollten ein normales Leben für dich. Ein gutes Leben. Keine Gefahren, keine Verfolgung. Sie wollten immer nur das Beste für ihre kleine Holly. Und als sie tot waren … musste ich verhindern, dass du deine Fähigkeiten entdeckst! Dad hatte schon lange alles weggeräumt, was auch nur im Mindesten als Zauberstab hätte fungieren können. Ich habe es als ein Vermächtnis begriffen und mir große Mühe gegeben, dich zu schützen. Und du …“ Sie sah mich an. „ich wusste, wenn du es jemals herausfindest, wirst du wütend sein. Aber das ist egal! Ich habe getan, was ich tun musste.“

„Waren unsere Eltern Magier?“

Als ich das fragte, schnürte es mir den Atem ab. Es war, als hätte ich meine eigene Familie nie gekannt.

„Ja, sie waren Magier“, schnappte Nina. „Großartige Magier! Sie wurden verfolgt und umgebracht und ich hatte gehofft, du würdest das niemals erfahren! Aber du willst es ja nicht anders!“

Umgebracht.

Seitdem Alec mich beschuldigt hatte, war das die ganze Zeit meine vage Angst gewesen. Dass der Badeunfall nie stattgefunden hatte. Dass ich das Kind von Zauberern war, die jemand getötet hatte. Eagles beispielsweise.

Ich brachte meine nächste Frage kaum heraus.

„Warum? Und wer?“

„Das musst du nicht wissen“, sagte Nina. „Du musst überhaupt nicht mehr wissen, denn es würde dich belasten und verstören. Das, was unverständige Menschen schwarze Magie nennen, das sorgt für Feinde, Holly. Unbarmherzige Feinde. Sie nennen sich gut und dich nennen sie böse! Und daraus leiten sie das Recht ab, dich zu quälen und nach Gutdünken zu ermorden. Du musst das alles vergessen, ein normales Leben führen und du darfst ihnen keine Angriffsfläche bieten! Nur starke Magier können sich der Diktatur von Weiß widersetzen! Und ich will nicht, dass du stirbst, Holly!“

Ihr lief eine Träne über die Wange und mischte sich mit Mascara, sodass ich an den Dunklen Staub denken musste, der Kobalt beinahe getötet hatte.

„Glaubst du, man kann die Magie vergessen?“, fragte ich sie.

„Noch kannst du es“, sagte Nina schnell. „Lass dich nicht von diesen Männern einwickeln! Sie haben dir nichts zu bieten! Der Bund wird zerschlagen werden und alle Mitglieder unschädlich gemacht! So ist es beschlossen. Und das ist nur eine der vielen Maßnahmen, die nun auf uns alle zukommen! Jetzt können dir nur die Starken Schutz gewähren! Die Asperischen Magier hingegen …“

„Ja“, fragte Daniel liebenswürdig.

Nina funkelte ihn an.

„Ihr seid nicht stark! Ihr seid dumm! Ihr vergeudet eure Begabungen für irgendwelchen Kleinkram. Und dafür lasst ihr euch auch noch verfolgen und in andere Existenzen legen oder töten! Wie dämlich kann man denn sein? Ihr seid so weichgewaschen wie eine Kleinkinderkrabbeldecke! Und da heißt es doch glatt, du seist schwarz, Daniel Bane! Du bist kein schwarzer Magier!“

„Was ist denn ein schwarzer Magier?“, fragte er erstaunlich gelassen. „Gib mir deine Definition, Nina!“

Sie schien plötzlich ebenfalls ruhiger, aber äußerst wachsam.

„Schwarze Magier sind mächtig“, entgegnete sie, ohne zu zögern. „Sie beherrschen schwierige magische Künste, die andere nicht zu meistern vermögen. Sie sind effizient. Sie vergeuden ihre Kraft nicht für Unwesentliches. Ihnen zeigt sich die Welt, wie sie wirklich ist, und sie haben gelernt, in ihr zu überleben. Nach ihren eigenen Regeln, nicht nach den Regeln anderer!“

„Die Welt, wie sie wirklich ist …“, sagte Daniel in einem verträumten Tonfall. Dann steckte er seinen Zauberstab weg und richtete seinen Zylinder. „Danke, dass du mir so einen wertvollen Einblick in deine Psyche gewährt hast! Nach einer kurzen Analyse empfehle ich dir Folgendes: Glaube nicht, dass deine Regeln meine brechen! Zweifle nicht an der Effizienz meiner Handlungen! Und sei dir gewiss: Meine Vorkehrungen sind so umfangreich und wirksam, dass du es teuer bezahlen würdest, wenn durch dich, oder auf deinen Wunsch hin, Holly irgendetwas zustößt! Das gilt auch für etwaige Zauber deines liebreizenden Gatten! Selbst wenn ich sterbe, wenn die Eagles mich in ihre Gewalt bringen, oder ich meine Kräfte verliere: Die Zauber sind bereits an ihrem Platz! Und ich habe einen Garanten bestellt, der darüber wacht! Einen Garanten aus der Welt, in der du mich eben gesehen hast!“

Nina schien etwas entgegnen zu wollen, schaute dann aber schnell zu der Stelle, an der die flammende Linie verlaufen war und sagte lediglich: „Ich habe es gehört.“

„Dann fürs Erste Adieu!“

Nina machte einen Schritt auf mich zu.

„Die Kinder! Du musst auf sie aufpassen, wenigstens bis morgen! Bitte!“

Sie sah so verzweifelt aus, so müde …

„Wenn Daniel es erlaubt …“, sagte ich.

Zu meiner Überraschung nickte er.

„Ich erlaube es. Meine Warnung an dich ist ausgesprochen, Nina.“

Meine Schwester nickte resigniert.

„Vaughn ist verreist. Ich werde ihm nichts von eurem Besuch sagen. Nimm die Kinder bis morgen Abend, Holly, und lass uns dann vergessen, dass du hier warst und mit wem! Und alles, was du noch wissen willst, das erzähle ich dir in den kommenden Tagen.“


In einer Gewitternacht  

In der Bibliothek läutete hell und zart ein Glöckchen.

Eugen Scott legte den Bericht seines Referenten beiseite, der sich mit den Folgen eines Brexits für die Kaffeepreise beschäftigte und auf den er sich ohnehin nicht hatte konzentrieren können.

Dann zog er den Zauberstab, hielt ihn so, dass er von seinem Unterarm verdeckt wurde, ging zur Seitentür, durch die neulich auch Sean nach Hause gekommen war, und überprüfte die Energien, die Schutzzauber und die Umgebung, ehe er öffnete.

Draußen stand ein blonder Mittvierziger in weißer Brokatrobe unter der er ebenfalls weiß trug. Eine golden glänzende Brosche wies ihn als Asperischen Magier aus.

Eugen Scott hob die Augenbrauen.

„Das ist aber die ganz falsche Tür, mein Guter, an die du hier klopfst!“

„Ist es nicht“, erwiderte sein unerwarteter Besucher. „Du hast dir bei einem Problem von ganzem Herzen und inniglich Hilfe gewünscht und ich bin hier, um sie dir zu leisten.“

Eugen rieb sich mit der linken Hand den Nacken.

„Ich habe was?“

„Du hast einen Geist im Haus. Und du hast dir mit äußerster Vehemenz, ja verzweifelt gewünscht, dass er endlich verschwinden möge!“

Eugen stand sekundenlang regungslos. Dann zog er die Tür ein Stück weit auf und ließ den Asperischen Magier eintreten.

Kaum war die Tür wieder geschlossen, sagte er leise: „Wie kannst du das wissen? Und weshalb solltest du mir helfen?“

„Das ist das, was wir tun. Menschen oder andere Wesen wünschen sich dringend Hilfe, die in unser Fach schlägt und wir kommen. So funktioniert das, Mr. Scott.“

„Wer bist du?“, fragte Eugen. „Nenn mir deinen Namen!“

„Natürlich. Ich heiße Michael Bertram-Conti. Und da nur ein Weißmagier dir bei deinem Problem wirklich helfen kann, bin ich gekommen und keiner meiner Brüder mit einer anderen magischen Orientierung.“

„Sagst du die Wahrheit, Michael?“

Der Weißmagier nickte.

„Ja, ich bin nicht hier, um dir zu schaden. Mein Auftrag ist es, dir zu helfen. Es ist deine Frau, nicht wahr?“

Eugen spürte, wie ihm starke Gefühle den Atem benahmen.

Konnte das sein? Konnte dieser Kerl in weißem Mantel tatsächlich hier sein, um Helen endlich wegzubringen? Oder war das eine ganz ausgeklügelte Falle, in die der Rat ihn locken wollte?

Ja, er hatte an Helen gedacht! An Sean und seine ewigen Wiederholungen der widerwärtigen Szene im Bad. Wie sehr wünschte er sich, dass nicht ausgerechnet Sean seine Mutter damals gefunden hätte! Aber was nutzten Wünsche? Kein Schwarzmagier konnte die Vergangenheit ändern. Überhaupt kein Magier war dazu in der Lage.

Eugen sah zur Treppe. Er ging nur tagsüber nach oben. Nie nachts. Er hasste es, ihr zu begegnen und ihre vorwurfsvollen Blicke zu ertragen. Er hasste es von ganzem Herzen!

Und er hasste sie dafür, dass sie mit ihrer Weigerung zu verschwinden, sein Verhältnis zu Sean vergiftete! Das machte sie doch mit Absicht!

Und sie würde es wieder tun. Jedes verdammte Mal würde sie den Jungen quälen! So wie sie immer wieder um Mitternacht die SMS schickte.

Ich kann nicht mehr, Eugen. Ich bin so enttäuscht. Du böser, böser, selbstsüchtiger Mann!

Jede verdammte Nacht kam diese SMS, egal, wie oft er sich ein neues Handy und eine neue Nummer zulegte. Wenn er am PC saß, schrieb es diese albernen Sätze quer über den Bildschirm, wenn er vergaß, dass es Mitternacht war und trotzdem unklugerweise an einem PC arbeitete. Als er in Paris gewesen war, hatte ihn die Nachricht zuverlässig erreicht, ebenso in Ländern mit Zeitverschiebung.

Eugen lief ein Schauder über den Rücken.

Der Magier namens Michael stand geduldig da und ließ ihn diese Gedanken ausspinnen.

„Und was kostet mich deine selbstlose Hilfe?“, fragte Eugen rau.

„Wir kalkulieren die Gegengabe immer anhand der Zahlungsfähigkeit unserer Klienten“, erklärte Michael. „Daher hätte ich gerne zehntausend Pfund. Natürlich nur im Falle meines Erfolgs.“

„Bar?“, erkundigte sich Eugen.

„Bar und zwar in Pfund oder Gold, wie es am besten verfügbar ist.“

„Und wenn … der Erfolg ausbleibt? Wenn sie … wiederkommt?“

Michael lächelte.

„Wir sind Magier. Ich denke, du bist dir der Bedeutung eines Kontraktes bewusst. Ich werde den Erfolg meiner Bemühungen nachverfolgen und wir können uns eine Woche geben, wenn du einverstanden bist.“

Eugen sah stirnrunzelnd zur Treppe.

„Du bist vermutlich nicht grundlos um diese Uhrzeit hier. Aber kannst du tatsächlich einen Geist vertreiben?“

Michael schüttelte den Kopf.

„Geister zu vertreiben, ist eine schwarzmagische Praktik, die zwangsläufig andere unter dem Ergebnis leiden ließe. Ich werde sie vielmehr dazu bewegen, endlich weiterzuziehen, dorthin, wo der nächste Schritt ihrer Entwicklung möglich ist.“

„Und wenn sie den nicht schafft? Kommt sie zurück?“

„Wenn sie einmal gegangen sind, kommen sie nicht wieder“, erwiderte Michael mit mitfühlendem Lächeln.

„Trinkst du einen Whiskey mit mir?“, fragte Eugen schroff.

Auf einmal hatte er Angst. Was, wenn dieser Magier Erfolg hatte? Was, wenn Sean kam und seine Mutter nicht mehr fand?

Aber genau deswegen wollte er es ja!

Der Asperische Magier nahm den Whiskey an und Eugen ertappte sich dabei, Dinge aus dem gemeinsamen Leben mit Helen zu erzählen.

Von ihren depressiven Schüben, den beiden Klinikaufenthalten. Von seiner Untreue.

Wieso, zum Teufel, brabbelte er das diesem Typen auch noch ins Ohr? Aber jetzt gab es kein Halten mehr. Er sagte, wie sehr er sie schon lange verabscheut hatte. Dieses Selbstmitleidige. Die Weigerung, sich magisch behandeln zu lassen. Die Wirkung, die sie damit auf Sean gehabt hatte. Wie sie jetzt immer noch alles im Haus vergiftete. Besonders das Verhältnis zwischen Vater und Sohn.

Sean nahm ihm den Tod seiner Mutter so übel. So übel!

„Was hätte ich denn tun können?“, fragte er bitter.

„Deine Sorgen, deine Selbstvorwürfe und dein Hass nähren ihre Gegenwart hier nur“, erklärte Michael. „Und nun wird es Zeit, mit Ms. Scott zu reden!“

Sie liefen nach oben und der weiße Magier zog nicht einmal seinen Zauberstab.

Er sagte nur leise und freundlich: „Ms. Scott, ich bin gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten. Mein Name ist Michael.“

Minutenlang wurde es nur stickiger und die Lampen schienen an Leuchtkraft zu verlieren.

Dann stand Helen plötzlich da, ihr weißes Sommerkleid auf der gebräunten Haut, das helle Haar offen, an den Füßen ihre Lieblingssandalen. Die mit den Türkisen.

„Michael?“, fragte sie. „Der Engel?“

Michael lächelte.

„Nein, nein, keineswegs. Ich bin ein Magier wie Sie, Ms. Scott. Wie fühlen Sie sich heute Abend?“

„Traurig. Sehr traurig“, sagte sie. Sie sah zu Eugen. „Es gibt Menschen, die mich sehr enttäuscht haben.“

„Das ist bedauerlich“, sagte Michael. „Und möchten Sie traurig bleiben?“

Sie stöhnte und es hallte im ganzen Haus wieder.

„Wie könnte es anders sein?“

Eugen merkte, wie seine Hände zu zittern begannen.

„Sie können diese Phase nun abschließen“, sagte Michael. „Das ist nicht schwierig. Sobald Sie dazu bereit sind, endlich wieder Freude zu spüren, geht es wie von ganz allein.“

„Wie könnte ich das?“, fragte Helen. „Wie kann man jemals wieder Freude spüren, wenn man so hintergangen, so beschämt wurde? Wenn der Mann, der einen angeblich liebte, einen so …“

„Nein“, sagte Michael sanft aber streng. „Begeben Sie sich nicht in diesen Gedankengang! Er führt in das ewige Fegefeuer, in dem Sie nur leiden! Schauen Sie nach oben und Sie sehen dort eine Tür. Hinter dieser Tür liegt eine Welt ohne Traurigkeit.“

„Haha“, sie lachte und auch ihr Lachen hallte weithin. Eugen hatte Sorge, der Leibwächter könnte es hören, doch kam er nicht, um nachzusehen. „Woher willst du das wissen, Magier namens Michael?“

Er breitete die Hände aus. Licht breitete sich aus.

„Ich bin ein weißer Magier. Wir besuchen diesen Ort in unseren astralen Reisen.“

„Ist es der Himmel?“, fragte sie.

„Nein, den Himmel kennen wir nicht. Es ist vielmehr … ein Ort, an dem man eine Pause einlegt und … Freude spüren kann, wenn es hier hart war. Von dort aus führt die Reise weiter.“

„Nein“, sagte sie plötzlich. „Ich habe einen Sohn! Er ist erst zwölf! Mein Abbie-Baby. Ich kann ihn nicht hier allein lassen! Das wäre egoistisch!“

„Er ist inzwischen siebzehn“, korrigierte Michael freundlich. „Und er leidet sehr, seine Mutter immer wieder so zu finden! Welche Mutter möchte das ihrem Sohn antun?“

„Komm mir nicht so“, fauchte Helen. „Ich will nur Gutes für mein Abbielein! Er muss seine Mutter haben! Ein Kind MUSS seine Mutter haben!“

„DANN HÄTTEST DU DICH VIELLEICHT NICHT UMBRINGEN SOLLEN“, brüllte Eugen, außer sich vor Wut und hilflosem Zorn.

Dann krachte der große Kronleuchter auf ihn herab.

Doch ehe die Splitter ihn erreichten und das Gestell ihm den Schädel zertrümmern konnte, schob sich eine Lage aus Licht dazwischen wie eine schimmernde Folie.

Er rollte sich darunter hinweg und stand auf, die Hände zu Fäusten geballt.

„Begib dich bitte nach unten in die Bibliothek!“, sagte Michael. „Ich gehe besser allein mit Helen durch die weiteren Phasen dieses Gesprächs.“

„Aber sie wird nicht tun, was du verlangst“, schluchzte Eugen.

„Sie wird“, sagte Michael. „Denn sie liebt ihren Sohn und wird verstehen, dass man loslassen muss, was man liebt. Soweit bist du noch nicht, Eugen Scott! Aber Helen ist sich dessen eigentlich vollkommen bewusst. Du bist es, der sie hier immer noch hält, ob du das hören willst, oder nicht!“

Eugen ging nach unten, die Finger immer am Treppengeländer und wartete an der Tür der Bibliothek.

Fast eine halbe Stunde später wurde es oben im ersten Stock plötzlich sehr hell.

Und Eugen Scott begann bitterlich zu weinen.


Ein Tag mit den Kindern

Die nächsten 48 Stunden fühlten sich sonderbar an. 

Ich war nicht zum ersten Mal in diesem Haus. Aber jetzt wusste ich, dass sie Schwarzmagier waren und plötzlich gruselten mich die Exponate, die in gläsernen Kästen im Esszimmer standen, und ich betrachtete manche Dekoration mit anderen Augen.

Schlimmer fand ich es allerdings mit Maggie und Bob. Beide Kinder wirkten … merkwürdig … leer, automatenhaft, ernst. Ich fragte Bob, was es mit der gelben Tür auf sich habe und er sagte: „Wenn etwas passiert, dann müssen wir in den Raum gehen und die Tür muss zu bleiben, bis Mama uns holen kommt.“

„Passiert das oft?“

„Nein, aber wir üben das jede Woche. Und wenn wir trotzdem rauskommen, weil wir Pippi müssen, dann wird sie sehr, sehr böse.“

Ich versuchte vorsichtig über Ninas harsche Art zu sprechen und Maggie zuckte die Achseln.

„In letzter Zeit ist sie immer so.“

Es klang resigniert.

Also leitete ich zum Thema Schule über und spielte dann Memory mit den beiden, doch das Ganze blieb eine lustlose Angelegenheit, bei der ich das Gefühl hatte, dass irgendetwas lauerte. Als ob Nina uns überwachen würde und die Kinder das wussten.

Vielleicht war es auch so. Ganz bestimmt konnte man jemanden magisch überwachen und auf jeden Fall technisch.

Entsprechend unwohl fühlte ich mich.

Frustriert und hilflos erlaubte ich den Kindern später, sich vor den Fernseher zu setzen und lief unruhig durchs Haus. Mehrere Räume waren abgeschlossen.

Früher hatten immer alle Türen offen gestanden. Insgesamt hatte ich das Gefühl einer stillen Bedrohung, das immer stärker wurde.

Während im Wohnzimmer ein Disneyfilm lief, blieb ich vor dem einzigen Foto meiner Eltern stehen.

Mein Vater hatte meiner Mutter den Arm um die Schultern gelegt, beide lachten gutgelaunt, trugen kurze Hosen und Polohemden, kleine Rucksäcke, Sonnenbrillen auf dem Haar und hinter ihnen war ein Gebäude aus rotem Backstein.

Ich nahm mein Handy, fotografierte das Foto, vergrößerte es, sah mir Ausschnitte an, versuchte die Bildqualität auszuschöpfen.

Lange war ich bemüht, den Anhänger genauer zu erkennen, den meine Mutter um den Hals hängen hatte. Ich erinnerte mich nicht an ihn. Er schien fast so blau wie Aelfrics Energie und vielleicht handelte es sich um einen Kristall.

Erst nach einer Weile sah ich mir den Hintergrund an, der mich an irgendetwas erinnerte.

Klinkerstein. Drei weiße Marmorstufen, die zu einer weißen Tür hinaufführten. Feiner, weißer Kies.

Ein schlichter Fensterrahmen, hinter dem Glas etwas Grünes, wie eine gut gedeihende Pflanze …

Es schüttelte mich jäh.

Das Foto zeigte den Eingang des Hauses Turner.

Sofort versuchte ich mir einzureden, dass es bestimmt tausende solcher Herrenhäuser gab.

Und doch wusste ich es.

Und Turner war ja ein Schwarzmagier.

Wie meine Eltern.

Ich starrte das Foto an.

Ganz gewiss hatte ich gehofft, dass sie … na ja, normale Magier gewesen waren. Graue vielleicht. Und ich erinnerte mich an nicht das Geringste, das mit Zauberei zu tun hatte. Mit Aelfric hatte ich über seine Kindheitserinnerungen gesprochen, von denen er mir allerdings auch Vieles vorenthalten haben musste, wie mir jetzt klar war. Aber Aelfric hatte auf jeden Fall von den vielen kleinen Dingen erzählt, die Kinder erleben, wenn sie geborene Magier sind. Gegenstände, die sich bewegen, komische Zufälle, glückliche Fügungen, Missgeschicke, die anderen zustoßen, wenn sie das magiebegabte Kind ärgern, Tiere die zu einem kommen … In meiner Kindheit war alles normal gewesen.

Und ich begriff mit einem Mal, dass meine Erinnerungen wie eine Bühnenkulisse waren, die jemand vor die wahren Erinnerungen geschoben hatte.

Vielleicht kam mir meine Kindheit deswegen so fad vor, so ereignisarm, so fast bedrückend normal.

Weil sie nicht echt war.

Die Kindheit, an die ich mich erinnerte, hatte es niemals gegeben.

Ich stellte das Foto zurück und ging Maggie und Bob ein frühes Abendessen machen. Untätigkeit hielt ich jetzt nicht aus.

Als ich ihnen dann ihre Teller hinstellte, fragte ich mich jäh, ob sie auch magische Fähigkeiten geerbt hatten. Ich hatte nie irgendetwas bemerkt, das darauf hinwies.

„Tante Holly, dürfen wir Playstation spielen, wenn wir gegessen haben?“

„Ja, Bob“, sagte ich und ärgerte mich über mich selbst. Sonst hätte ich Spiele herausgesucht, mit den Kindern gebastelt, Höhlen aus Decken gebaut … Zwei Jahre lang hatte es keiner Playstation bedurft. Und auf einmal wusste ich nicht mehr, wie ich mit den beiden umgehen sollte. Dabei konnten sie nichts für all meine Wut auf meine Schwester.

Und auf meine Eltern.

Weshalb hatten sie mir meine wahre Bestimmung vorenthalten?

Nun, vielleicht, weil sie gewusst hatten, dass ich eine Devoratrix war. Gefährlich für andere und womöglich für mich selbst.

Sollte ich nicht dankbar sein, statt wütend zu werden?

Langsam wusste ich nicht mehr, wie ich mit dieser Achterbahnfahrt der Gefühle fertig werden sollte. Hatte Nina nicht recht und es war ein Segen, von alldem nichts zu wissen?

Nachdem wir die Spülmaschine eingeräumt hatten, beschäftigte sich Bob also mit der Playstation und Maggie setzte sich mit mir aufs Sofa und wir spielten Klatschspiele. Die standen bei ihr in der Schule gerade hoch im Kurs.

Mittendrin klingelte das Telefon, ich nahm es aus der Halterung und fragte: „Ja?“

Sehr scharf und leise, sodass ich ihn gerade verstehen konnte, sagte mein Schwager Vaughn: „Ich komme am Sonntag! Und dann erwarte ich, dass du fertig bist! Mit allem, was ich dir aufgetragen habe! Lass keinen Fehler mehr vorkommen! Hast du mich verstanden?“

Spontan erwiderte ich einfach ja. Einmal, weil mich seine böse Stimme erschreckte, zum anderen, weil wir ihm ja nicht sagen wollten, dass ich da gewesen war. Da Nina und ich uns am Telefon immer sehr ähnlich anhören, konnte ich damit durchkommen.

„In vier Tagen beginnt die Offensive! Entschuldige die Kinder von der Schule! Für mindestens drei Wochen! Wir können nichts riskieren! Alles weitere nicht per Telefon.“

Er legte auf.

„War das Papa?“, fragte Maggie.

Ich nickte.

„Er hat viel Ärger auf der Arbeit“, sagte Maggie.

„Oh, was denn für Ärger?“, fragte ich.

„Mama sagt, sie müssen unbedingt einen Sarkophag finden. Und er ist nicht da. Vermutlich haben ihn Grabräuber gestohlen. Aber sie bekommen keine Gelder, wenn sie immer nur Blech finden, sagt Papa. Sie müssen den Sarkophag unbedingt haben!“

„Ja, das geht vielen Altertumsforschern so“, bestätigte ich. „Immer haben sie Sorgen wegen der Finanzierung der nächsten Grabungskampagne. Und glaubst du, sie finden den Sarkophag?“

„Tun sie nicht“, meldete sich Bob zu Wort und hob den Blick nicht von seiner Playstation. „Sie suchen doch schon drei Jahre!“

„Oh, und wer soll dort begraben sein? Ein Pharao? Ein Schreiber? Oder ein Pyramidenbauer?“

„Eine Hexe“, sagte Bob. „Eine böse, schwarze, sehr mächtige Hexe!“

„Hexen sind nicht mächtig“, widersprach Maggie. „Weil nur Zauberer wirklich mächtig sind. Das hat Papa selbst gesagt!“

„Papa lügt“, kommentierte Bob das mit verächtlichem Gesichtsausdruck. „Weil es nämlich sowas gar nicht gibt, sagt Ms. Doley. Hexen und Zauberer und Magie, das gibt es nicht. Es gibt Technik und Atome und all das, aber keine Hexen. Das war nur früher, wo die Leute abergläubisch waren und Frauen verbrannt haben, um an ihr Geld zu kommen. Oder wenn sie rote Haare hatten.“

„Du bist gemein“, schrie Maggie plötzlich und schlug ihm die Playstation weg. „Und du bist es, der lügt! Natürlich gibt es Hexen!“

Und schon hatte ich das schönste Handgemenge!

Bis ich beide voneinander trennen konnte, flossen reichlich Tränen, wurden Schläge und Tritte verteilt und an Haaren gezogen, die Playstation lag auf dem Teppich und ich hatte vermutlich ein blaues Auge, weil mich Bob aus Versehen mit dem Ellenbogen erwischt hatte.

„Das reicht jetzt“, sagte ich streng. „Jeder von euch geht auf sein Zimmer! Die Playstation bleibt hier! Kein Fernsehen mehr heute!“

Bob maulte, Maggie heulte vor Wut, aber beide gehorchten. Ich ging in die Küche und kühlte mein Auge.

Mit dem anderen taxierte ich den Kalender.

Morgen Abend würde Nina wieder zurück sein.

Und dann hatte sie noch weit mehr Fragen zu beantworten als ohnehin schon!


Eis mit Karamellsoße

Am Abend, als die Kinder im Bett waren, meldete sich Daniel und schlug vor, uns vor der Haustür zu treffen.

„Zur Kontrolle der Lage“, erklärte er.

„Eigentlich ist sie unter Kontrolle“, erwiderte ich und er schnalzte mahnend.

„Eigentlich ist ein dummes Wort, das negiert, was es begleitet. In einer halben Stunde sind wir da.“

Pünktlich sah ich ihn und Henry von der nächsten Straßenecke kommen, nahm den Schlüssel vom Haken, überquerte die Fahrbahn und bekam als erstes einen Pappbecher mit Eis, Sahne und Karamellsoße überreicht.

„Oh, da hätten sich die Kinder aber auch gefreut“, sagte ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen.

„Du musst den Egoismus in dir noch entdecken“, belehrte mich Daniel. „Außerdem hast du dir das redlich verdient, wenn du schon Aschenputtel im Hause deiner Schwester spielst, obwohl sie Wächterwesen auf dich hetzt. Wer hat dir übrigens diese Schwellung am Auge verpasst?“

Ich erklärte das mit dem Streit und Daniel sagte: „Ich verabscheue Kinder!“

Beinahe hätte ich ihm das geglaubt, nur erinnerte ich mich an Situationen, die anders ausgesehen hatten.

Das Eis schmeckte wunderbar, zumal der Abend ziemlich warm war. Daniel stieß Henry mit dem Ellenbogen an.

„Sag es ihr!“

Henry sah daraufhin in seinen Eisbecher, als könne er daraus die Zukunft lesen.

„Deine Schwester ist schwanger.“

„Oh! Wie schön!“, sagte ich spontan und überlegte dann erst, dass es vielleicht eine ungünstige Zeit für eine Schwangerschaft war. „Vielleicht ist es ein etwas zu großer Abstand zwischen den Kindern … ein Nachkömmling … Aber woher weißt du das, Henry? Ich habe nichts bemerkt, keine Rundung, nichts!“

„In unserer Familie konnten wir das immer schon sehen. Jeder von uns kann das. Es machte uns wohl erst zu Hexen und Zauberern in den Augen der Leute und so wurden wir das dann auch. Mit jeder Generation ein wenig mehr“, erklärte er und wirkte verlegen.

Wieder bekam er einen Stoß mit dem Ellenbogen.

„Sag ihr alles!“

Henry hob leicht die Schultern.

„Ah, gut, wenn du meinst! Es ist ein weißmagisches Kind! Man sieht das helle Leuchten.“ Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger die Größe. Wie eine Münze.

„Also können zwei Schwarzmagier auch ein weißmagisches Kind haben?“, fragte ich verwirrt.

„Nein“, sagte Daniel. „Können sie nicht.“

Nun war ich noch mehr aus der Fassung gebracht und aß still mein Eis auf.

„Aber woher kommt dann das Kind?“, fragte ich, nachdem ich fertig war.

Daniel grinste böse.

„Ich ahnte ja schon, dass du ein Problem mit dem Bienchen-Blümchen-Thema hast“, spottete er. „Nennen wir es also deutlich beim Namen, damit auch Klein-Holly es versteht: Deine Schwester hatte Sex mit einem weißen Magier und ist von ihm schwanger!“

„Aber …“, begann ich und schenkte mir dann den Rest des Satzes.

Ich dachte an Vaughns Anruf. An seine böse Stimme, seinen Befehlston, die lieblose Art.

„Ich wollte es euch ohnehin erzählen: Vaughn hat angerufen und dachte, Nina wäre am Telefon. Er hat verlangt, dass sie irgendwelche Dinge fertigmacht und eine Offensive angekündigt, die in vier Tagen beginnt. Nina soll die Kinder in der Schule für mindestens drei Wochen entschuldigen.“

„Ich nehme an, da geht es um die Duldungen. Entweder meint er die, oder einen Präventivschlag schwarzmagischer Organisationen. Da ja doch viele wissen, dass die Duldungen kassiert werden, läge das nahe. Und genau deshalb glaube ich nicht daran, dass sie ihn führen werden.“

„Einen Präventivschlag?“

„Genau. Bestenfalls führen sie einen Gegenschlag, wenn es soweit ist“, sagte Daniel abschätzig. „Andernfalls hätten sie sich ja mal einig sein müssen. Und Köpfchen beweisen. Ich rechne mit ein paar schlecht durchdachten Einzelaktionen, die entsprechend in die Hose gehen werden.“

„Und ich dachte, Schwarzmagier seien effizient“, bemerkte ich.

Daniel lachte und warf unsere leeren Becher in einen nahen Papierkorb.

„Du wirst scharfzüngig, Holly. Und du triffst den wunden Punkt. Schwarzmagier denken, sie seien effizient. Nur wenige jedoch sind es. Außerdem will jeder von ihnen das größte Stück des Kuchens. Keiner will Geheimnisse teilen. Wie also können sie landesweit an einem Strang ziehen?“

„Was bedeutet das alles für uns? Und für die Kinder?“

„Die Kinder“, wiederholte Daniel samtweich und sah zu den Fenstern. „Man wird sie ihnen wegnehmen und dafür sorgen, dass sie ohne Magie aufwachsen. Bei irgendwelchen Leuten. In minder schweren Fällen würden sie vielleicht von hellen Magiern adoptiert, doch die Kinder von Nina und Vaughn wird man für nicht fähig erachten, weißmagisch zu werden. Also muss man sie aus ihrer bisherigen Lebenswelt in eine andere … verpflanzen.“

So, wie es mir anscheinend passiert war.

„Das ist grausam!“, klagte ich.

„Immerhin bringen sie Kinder nicht um“, bemerkte Daniel achselzuckend. „Und lass dir nicht einfallen, du könntest sie retten! Du hast ihnen zurzeit kein Heim anzubieten und würdest sie nur gefährden, wenn du versuchen solltest, sie mitzunehmen.“

Woher wusste er, dass ich eben daran gedacht hatte?

„Was soll das nur alles werden?“, fragte ich unglücklich.

Daniel sah zum Abendhimmel, an dem es nicht eine einzige Wolke gab.

„Wir werden es bald wissen. Du passt auf, dass jetzt nicht noch irgendetwas im Hause Dyer passiert und du legst dich nicht mit Nina an! Sie ist in ihrem eigenen Heim schwer zu schlagen, denn sie hat noch viele Lagen von Schutzzaubern und bösartigen Wesen zur Verfügung. Hätte sie es gewollt, wäre uns die Bude um die Ohren geflogen. Sei nett, verständnisvoll und aufmerksam! Spiele ihr Dankbarkeit vor! Wenn sie sagt, du sollst dem Bund abschwören und einem anderen beitreten, sage, du überlegst es dir. Finde mehr über diese Gemeinschaft heraus! Aber vielleicht will sie dich gar nicht dabeihaben. Möglicherweise wärst du gar nicht aufnahmefähig dort, wo sie und ihr Mann Mitglieder sind. Sei für sie in jedem Fall auch weiterhin die kleine Holly, die brave, die nette, die jüngere!“

„Aber ich könnte sie am liebsten …“ Ich ballte die Hände zu Fäusten.

„Könntest du nicht, das ist es ja“, sagte Daniel. „Deswegen sind wir in der Nähe. Mal Henry, mal ich. Verstanden?“

„Verstanden“, sagte ich und bekam das Bild nicht aus dem Kopf. Ein kleines, weiß strahlendes Etwas im Bauch meiner Schwester.


Grüne Halme 

Kobalt saß auf einer Bank in einem kleinen Park in der Nähe der Themse und dachte nach.

Sie spürte seit ihrer Bekundung eine zunehmend angespannte Stimmung im Rat, die natürlich auch damit zusammenhing, dass die Duldungen bald verfallen würden. Kobalt hatte nicht die geringste Zuversicht, dass diese Maßnahme den erwünschten Erfolg bringen würde und das hatte sie auch gesagt.

Doch im Augenblick schien es so, als würde ein Antrag im Rat eher abgelehnt, wenn sich Kobalt für ihn aussprach und angenommen, wenn sie Argumente gegen ihn ins Feld führte. 

Was hatte sich verändert? Wie war es dazu gekommen, dass man ihren Rat nicht mehr gerne hörte?

Es hatte schon angefangen, ehe sie sich für die Asperischen Magier ausgesprochen hatte. Sonst eher einsilbige Mitglieder sagten gar nichts mehr. Andere meldeten sich plötzlich deutlich häufiger und mit mehr Schärfe zu Wort.

Kobalt ärgerte sich über sich selbst, weil sie offenbar mitten in einer Intrige steckte, den oder die Verursacher aber nicht zu greifen bekam.

Ganz deutlich wurden Mitglieder vorgeschoben, um Anträge einzubringen oder Positionen zu vertreten, doch von wem?

Als Kobalt gedankenverloren hochsah, hoppelte ein Kaninchen auf sie zu und begann neben ihr Halme zu rupfen.

Das war in einem Londoner Park nicht unbedingt ungewöhnlich, doch besaßen halbwilde Stadtkaninchen nicht diese eindrucksvolle Größe.

Dann hüpfte das Kaninchen zu ihr auf die Bank.

„Na, Daisy“, sagte sie und streichelte ihm die Ohren. „Wo du bist, kann ja eigentlich dein Herr und Meister nicht weit sein.“

Und da kam auch schon Daniel Bane quer über die Wiese auf sie zu, zog den lindgrünen Zylinder und reichte ihr daraus einen Pappbecher mit Eis.

„Dieser Sommer ist furchtbar“, sagte er und holte einen zweiten Eisbecher heraus. „Ich glaube, du magst Erdbeere und Schokolade. Bei der Sahne war ich mir nicht sicher, also habe ich Joghurt genommen und statt Streuseln Haferpops. Darf ich mich setzen?“

„Danke. Und ja, du darfst.“

Daniel setzte sich also neben sie, zog den ungewöhnlich verspielt wirkenden Zauberstab, den er schon bei dem bemerkenswerten Live-Konzert benutzt hatte, drehte die Hand dreimal schnell über dem Kopf und ein feiner Vorhang aus Energie fiel herab, durch den Teich, Wiese und Verkehr noch gut zu erkennen waren. „Ich möchte keine Adlerfedern auf meinem Eis“, sagte er dazu und begann zu essen.

Also genoss Kobalt das Mitbringsel, das dem Aufdruck auf dem Becher nach zu schließen von der bekannten Eisdiele Gelupo stammte, und fragte zwischendurch: „Was verschafft mir denn dieses angenehm kühle Vergnügen?“

Daniel zog die Augenbrauen nach oben.

„Gibt es Menschen, die bei diesem Wetter nicht den Wunsch haben, dir ein Eis zu spendieren?“

Kobalt seufzte.

„Du bist gar kein schlechter Magier, Daniel Bane! Aber Flirten ist eine Fähigkeit, bei der du eindeutig nicht fünf von fünf Sternen verdienst.“

„Vier?“, fragte er. „Hätte ich doch Streusel nehmen sollen? Schokoladenstreusel?“

„Daniel, was willst du?“

„Zeit mir dir verbringen“, sagte er und sie war sich des Prickelns seiner dunklen Energie nur allzu sehr bewusst. Sie würde sich umständlich davon reinigen müssen, ehe sie wieder eine Ratssitzung hatte.

„Und das möchtest du … weshalb?“, fragte sie.

„Aus schlicht eigennützigen Motiven heraus.“

„Das glaube ich dir sogar. Aber hat es damit zu tun, dass ich im Rat sitze? Oder …“

„Dass du im Rat sitzt, ist blöd. Saublöd. Ich verstehe nicht, weshalb du dich hast wählen lassen. Ein dämlicher Verein von selbstgerechten Dummschwätzern! Aber das ist deine Sache. Ich bin wegen dem oder hier.“

„Und du glaubst, ich könnte an den Avancen eines Schwarzmagiers interessiert sein?“

Er schnalzte.

„Sieh doch die Welt nicht nur in Schwarz und Weiß! Schau doch, sie ist bunt, voll mit grünem Gras, vielfarbigen Touristen, blauem Himmel und blauroten Fahnen …“

Er bewegte den Zauberstab und zwei Zitronenfalter umflatterten einander, ein Vogel begann zu singen …

Kobalt stellte den leeren Eisbecher ab.

Daniel war neben ihr wie ein tiefes Gewässer, ein dunkler Flusslauf, der eine große Sogwirkung entwickelte. Und darüber lag dieses leichte Prickeln.

Er sah sie an und sagte nichts weiter.

Vermutlich wusste er sehr gut, dass er es jetzt nicht durch Reden oder mehr Zauberei verderben durfte.

Ihre Hand lag neben seiner auf dem warmen Holz der Parkbank. Sie berührten einander nicht. Das war nicht nötig.

Energie traf auf Energie.

Sie kräuselte sich und beschrieb Arabesken und Spiralen, die man nur mit dem inneren Auge sehen konnte.

Schwarze und weiße.

Sie umtanzten einander und umschlangen sich minutenlang, bis Kobalt nach einem tiefen Einatmen die Verbindung löste.


Nina kehrt heim

Nach einem recht angenehmen Tag mit den Kindern hatte ich gerade das Abendessen auf dem Tisch: Salat und in der Pfanne gebackenen Käse, den besonders Maggie liebte, als die Tür aufgeschlossen wurde.

Nina kam herein, stellte eine kleine Reisetasche ab und ging ins Wohnzimmer.

Sie sah einfach furchtbar aus. Elend. Leer.

„Was ist passiert?“, fragte ich, nachdem wir die Kinder wieder zurück an den Esstisch geschickt hatten. 

„Passiert?“, fragte sie. „Nichts. Es war eine anstrengende Reise. Geht es den Kindern gut? Haben sie auch nichts angestellt?“

„Nichts. Es geht ihnen prima und sie waren sehr brav.“ Ich hatte beschlossen, nichts von dem Streit zu erzählen und mein blaues Auge fiel kaum noch auf, das Bläuliche hatte ich überschminkt und die Schwellung war schon abgeklungen.

Nina ging in die Küche und streichelte im Vorbeigehen Bobs Schulter, nahm sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Sie gab Maggie einen Kuss auf die Wange, ging zurück zum Sofa, nahm ihre Reisetasche und lief dann mit Coladose und Reisetasche die Treppen nach oben.

Ich fand Ninas Verhalten ihren Kindern gegenüber … sprunghaft. Aber ich freute mich, zu sehen, dass sie ihnen auch ihre Liebe zeigen konnte. Wenn auch nicht gerade übersprudelnd.

Dann fiel mir Vaughns Anruf ein und ich lief hinter ihr die Treppe hinauf.

„Dein Mann hat angerufen!“

Sie drehte sich auf den Stufen um und ihr Blick war wie der einer Statue.

„So?“

Ich wiederholte so genau ich konnte, was er gesagt hatte, und erklärte, weshalb ich mich nicht zu erkennen gegeben hatte.

Nina nickte müde.

„Danke, Holly“, sagte sie.

„Bitte. Und jetzt will ich endlich einige Dinge wissen …“

„Ich kann nicht“, schnitt sie mir das Wort ab. „Bitte, ich kann nicht! Es geht mir nicht gut!“

„Sag mir wenigstens, was Vaughn gemeint hat! Was für eine Offensive?“

Nina hielt ihre Tasche im Arm wie ein schlafendes Kleinkind.

„Ich weiß nicht, was er meint. Er redet schon lange davon, aber er hat mir nichts Genaueres gesagt. Diese Dinge sind geheim. Sehr geheim. Ich weiß nur, dass es diese Offensive geben wird. Ein Schlag wird geführt. Aber gegen wen? Ich weiß es nicht. Nur, dass … wir vielleicht alles hier verlieren …“ Ihr Blick geriet für einen Moment aus dem Fokus und ich dachte, sie würde ohnmächtig werden. Dann hatte sie sich schon wieder im Griff. „Wir können alles verlieren. Und alles gewinnen. Das hat Vaughn gesagt.“

„Geht es um den Rat?“

„Der Rat? Der kann dir doch egal sein“, fauchte sie.

„Kann er nicht, denn er verfolgt uns!“

„Dann wird es dich freuen zu hören, dass er bald Geschichte sein wird“, sagte Nina, ging nach oben und schloss sich im Bad ein.

Knapp zwei Stunden später verließ ich das Haus, ohne mehr erfahren zu haben. Meiner Schwester ging es eindeutig nicht gut und ich schaffte es nicht, sie zu einer Aussprache zu zwingen. Ich hatte also die Kinder ins Bett gebracht, mir von Nina versichern lassen, sie würde mich anrufen und sich mit mir treffen. Ich hatte die Haustür hinter mir zugezogen und stand nun an diesem viel zu warmen Sommerabend auf der Straße und hielt nach Asperischen Magiern Ausschau.

Ich erschrak, als ein Taxi neben mir hielt.

Dann entdeckte ich Henry auf dem Rücksitz.

„Daniel lädt uns zum Essen ein“, erklärte er. „Deswegen habe ich den Wagen organisiert.“

Also stieg ich ein. Erst nach ein paar Minuten Fahrt fragte Henry: „Was hat sie gesagt?“

„Eigentlich nichts“, gab ich zu.

„Hat sie dir verraten, wo sie war und was sie gemacht hat?“

„Nein. Sie wirkt nur sehr angeschlagen. Anscheinend hat sie das Gesundheitsproblem nicht nur vorgeschoben. Sie ist blass und konnte sich gerade so auf den Beinen halten. Vielleicht verläuft die Schwangerschaft nicht gut …“

Henry seufzte.

„Es gibt keine Schwangerschaft mehr.“

Ich packte ihn am Unterarm.

„Was meinst du damit?“

„Das Leuchten“, sagte er. „Es war weg, als sie vorhin kam. Ich habe das Haus die ganze Zeit beobachtet und als sie mit ihrer Tasche die Stufen hinaufging, bemerkte ich, dass es erloschen war.“

Ich schluckte.

„Du meinst, sie hat das Kind verloren?“

„Nein“, sagte Henry. „Das Kind leuchtete knapp achtundvierzig Stunden vorher wie ein kleiner Stern. Es war kerngesund. Sie hat es wegmachen lassen.“

Jäh würgte ich an Tränen.

„Aber …“

Henry nickte traurig.

„Sie wusste vermutlich, dass es unmöglich gewesen wäre, eine solche Schwangerschaft lange vor Vaughn Dyer zu verbergen.“


Erhebliche Zweifel  

Weiße Blenden schlossen das Sonnenlicht weitgehend aus und doch wirkten die farbigen Symbole der Planeten nicht so farbintensiv wie sonst.

Es war ein schon fast unangenehm sonniger Tag, der Raum hatte sich aufgeheizt und es roch nach warmer Parkettpolitur.

Elias rief den dritten Tagesordnungspunkt auf.

„Nun kommen wir also zum bereits vorhin angekündigten Sonderantrag. Es gab schon länger Gerüchte, dass irgendjemand unter uns sein könnte, der heimlich einer schwarzmagischen Organisation zuarbeitet oder sogar angehört.“ Es gab Unruhe im Kreis. „Ich denke, jeder von uns hat das schon einmal gehört“, sagte Elias. „und natürlich wollte es keiner von uns glauben. Nun hat Abdou eine anonyme Anschuldigung erhalten, die er verlesen wird. Natürlich sind wir uns alle bewusst, dass anonyme Beschuldigungen nur wenig Beweiskraft besitzen und mit größter Vorsicht zu behandeln sind. Abdou, du hast das Wort!“

Abdou trat vom Marssymbol in den Innenkreis und zeigte ein Stück Papier, das eindeutig aus einem Notizbuch herausgerissen war.

„Dieses fand ich gestern in der Innentasche meines Ritualmantels, kurz nachdem ich hier angekommen war. Ich habe zunächst Rücksprache mit dem Vorsitzenden und dem Schriftführer gehalten und möchte nun also vorlesen, was man mir geschrieben hat: Das heimliche, schwarzmagische Mitglied des Rates ist Kobalt Gwyneira. Sie hat die Aufgabe erhalten, im Rat zu spionieren, Informationen an die schwarze Seite weiterzugeben und Konfusion im Rat zu stiften. Gezeichnet: Ein besorgter Unterstützer des Rates“

Während es im Raum ungewöhnlich laut wurde, hob Kobalt die Hand.

„Ich bitte euch um Ruhe“, sagte Elias. „Kobalt, du hast das Wort!“

Kobalt verließ das Symbol des Mondes und trat Abdou gegenüber.

„Wie ihr alle wisst, habe ich erst kürzlich vor diesem Gremium eine Bekundung abgegeben. Sie war wahrhaft und ist es auch weiterhin. Ich glaube nicht, dass hier viele einer anonymen Botschaft Glauben schenken werden, dennoch bin ich mir bewusst, dass einmal ausgesprochene Verdächtigungen eine Saat des Zweifels sind, die nur allzu leicht aufgehen kann. Wie ihr wisst, hatte ich Kontakt zu Schwarzmagiern, nämlich den beiden, die mich ermorden wollten, und dann denjenigen, die mich gerettet haben. Daher ist es vermutlich klug von jenen, die dem Rat schaden wollen, mich zu beschuldigen. Ich bin bereit, erneut zu bekunden, wenn das gewünscht wird. Ich habe keine schwarzmagischen Handlungen begangen und auch niemals Kontakt zu einer schwarzmagischen Organisation gehabt.“

„Doch“, sagte Abdou anklagend. „Nämlich den Asperischen Magiern!“

„Das ist keine schwarzma …“

„Nicht durcheinander, bitte“, sagte Elias und stieß seinen Stab auf.

Delia Crown meldete sich zu Wort.

„Ich habe bereits Zweifel an Ratsmitglied Kobalt geäußert und würde mich einem Votum anschließen, das verlangt, dass wir alle ihr das Misstrauen aussprechen. Angesichts der kommenden Beendigung aller Duldungen können wir nichts riskieren.“

Kobalt fuhr zu ihr herum, sagte aber nichts.

Stattdessen räusperte sich Quirin.

„Möglicherweise ist es genau das, was wir jetzt erwarten sollten: Der Versuch, Zwietracht zu säen. Anonyme Botschaften sind so gut wie der Mut jener, die sie verfassen. Ich würde mich daher einem Votum bezüglich der Aussprache des Misstrauens nicht anschließen. Ich habe bereits angeregt, die Botschaft auf Spuren zu untersuchen, die uns zum Verfasser führen könnten. Und ich würde dir, Kobalt, nahelegen, dich einer Befragung durch den Kommandanten der Eagles, Meister Iolare zu stellen, der besser als wir alle hier in der Lage ist, die Kontakte, die du uns geschildert hast, auf ihren Zusammenhang zu durchleuchten. Dann könntest du dich jenseits von Bekundungen von jedem Vorwurf freisprechen lassen und wir könnten uns dem zuwenden, was jetzt dringlich erscheint: Das Erlöschen der Duldungen mit den nötigen Maßnahmen zu begleiten.“

Olivia Saddleham nickte dazu.

„Ich traue ihr nicht und möchte nicht mehr mit ihr hier zusammenwirken“, sagte Abdou laut.

„Was du aber tun wirst, solange sie ein gewähltes Mitglied des Rates ist, gegen das keine soliden Vorwürfe im Raum stehen“, sagte Derek Durham, der den Platz des Chiron innehatte und sich so gut wie nie zu Wort meldete.

„Keine soliden Vorwürfe? Sie gibt doch selbst zu, sozusagen ständig mit Schwarzmagiern zu tun zu haben …“, fauchte Abdou.

„Bitte nicht“, sagte Quirin ernst. „Bitte keine polemischen Äußerungen! Ratsmitglied Kobalt, wärst du bereit, dich einer Befragung durch Meister Iolare zu stellen, damit wir das schnellstmöglich ausräumen können?“

„Selbstverständlich“, sagte Kobalt.

„Dann werde ich ihn bitten, einen Termin dafür herauszusuchen“, sagte Elias. „Wir kommen damit zum nächsten Tagesordnungspunkt: Countdown für das Erlöschen der Duldungen und Verfügbarkeit der Eagles.“


Ausgeflogen

Am nächsten Tag versuchte ich Nina zu erreichen.

Vergeblich. Sie ging weder ans Festnetz noch ans Handy.

Ich begann mir Sorgen zu machen. Immerhin hatte sie vermutlich eine Abtreibung hinter sich und so etwas kann immer zu Komplikationen führen. Vielleicht brauchte sie medizinische Hilfe.

Also überredete ich Daniel, mit mir ein weiteres Mal nach Notting Hill zu fahren.

Dort klingelten wir, klopften, ich rief vom Handy aus mehrmals an.

Nichts rührte sich.

Daniel stand still und schweigend auf den Stufen und schien zu lauschen. Er tastete die Energien ab, die Schranken und Fallen, mit denen die Dyers ihr Haus gesichert hatten. Dann zog er sich mit mir auf die andere Straßenseite zurück, zog den Zauberstab und hielt im nächsten Augenblick einen pinkfarbenen Ballon mit Heliumfüllung an einer Schnur, geformt wie ein Einhorn. Er ließ die kurze Schnur los, der Ballon stieg auf, wurde vom Wind zum Haus geweht und tanzte dort vor den Fenstern, ehe es ihn über die Dächer davontrug.

Daniel lehnte gegen einen Verteilerkasten, hatte die Augen geschlossen und öffnete sie erst, als der Ballon nicht mehr zu sehen war.

„Sie sind weg“, sagte er. „Deine Schwester hat entweder beschlossen, weiteren Fragen auszuweichen, oder es gibt noch weit dringlichere Gründe, sich mit den Kindern aus dem Staub zu machen.“


Waffeln

Das Dongels hatte seine Pforten geschlossen und das Personal bereitete das Café für den nächsten Tag vor.

Diese Zeit durften wir nutzen, um uns an einen der Gästetische zu setzen und eine Besprechung abzuhalten. Nino, der Inhaber, brachte uns eine seiner neuen Kreationen zum Probieren, kleine, herzförmige Waffeln, gefüllt mit einer Stiltoncreme. Davon gab es so reichlich, dass wir kein Abendessen brauchen würden und da wir Kaffee und Wasser dazu bekamen, konnten wir uns ganz auf unsere Belange konzentrieren.

Wir saßen noch keine zehn Minuten beisammen, da kam auch Aelfric, legte die grüne Küchenschürze auf einen freien Stuhl und setzte sich neben mich.

„Hallo, Holly“, sagte er und ich vergaß für einen Augenblick alles andere.

„Hallo, Aelfric!“

Daniel fuhr sich durchs Haar wie jemand, der langsam verzweifelt, widmete sich dann aber Waffeln und Kaffee, während ich von meiner Schwester erzählte.

„Ein weißmagisches Kind“, bemerkte Aelfric, als ich fertig war. „Da sieht man mal wieder, dass sich Magier verschiedener Orientierungen häufiger über den Weg laufen.“

„Meinst du auch, dass sie es abgetrieben hat?“, fragte ich unglücklich und er nickte sofort.

„Natürlich. Es wäre ja herausgekommen und vermutlich ist Dyer kein verständnisvoller Gatte. Und darüber hinaus konnte sie so entweder an Geld kommen, oder sich einen Gefallen erkaufen.“

„Muss man für so etwas nicht eher bar bezahlen?“, fragte ich überrascht.

Die anderen am Tisch wechselten einen Blick, dann fühlte sich Daniel bemüßigt, mich aufzuklären.

„Überlege, Holly! Wenn das Haar eines Magiers schon angemessen scheint, um damit einen wertvollen Zauberstab zu kaufen, wie viel mehr bekommt man da wohl für einen Fötus? Und was denkst du, meine allzu behütet aufgewachsene Novizin, was es einem Schwarzmagier wert sein könnte, eine weißmagische Leibesfrucht in die Hand zu bekommen? Binnen einer halben Stunde hat er dafür Käufer, die bereit sind, Höchstgebote abzugeben.“

Mir schmeckten Ninos ausgezeichnete Waffeln nicht mehr.

„Was könnte man denn …“, stammelte ich.

„Das sind wahrhaft dunkle Künste, die ich dir zurzeit noch nicht einmal erklären kann“, erwiderte Daniel und schüttete noch mehr aufgeschäumte Milch in seinen Kaffee. „Aber denk mal in die Richtung Erschaffung eines Golem oder …“ Mit dem Löffel zeichnete er eine unförmige Figur in den Schaum, „… angesichts der aktuellen Entwicklungen an die Möglichkeit, daraus eine Art Voodoo-Puppe zu erschaffen, die für jeden beliebigen weißen Magier stehen kann.“

„Dann hätte Nina also nicht nur das Kind loswerden wollen …“

„Sondern daraus Kapital schlagen“, bestätigte Daniel.

Was ich in letzter Zeit an meiner Schwester bemerkte, überforderte mich. Wer war sie? Oder vielmehr, welcher Erinnerung an sie durfte ich noch Glauben schenken?

Unter dem Tisch griff Aelfric nach meiner Hand und ich fand die Berührung sehr tröstlich. Trotzdem wollte ich Daniel mit weiteren Fragen bestürmen, kam aber nicht dazu, denn die Eingangstür wurde geöffnet und ein blonder Endzwanziger mit Dreadlocks und Kinnbärtchen kam auf unseren Tisch zu.

Er trug ein weites Leinenhemd, eine lockere Leinenhose, um den Hals eine ganze Reihe von Lederbändern mit Anhängern aus Halbedelsteinen und Silber, an den Handgelenken Bänder, wie man sie als Einlasszeichen bei Konzerten bekommt, ein Fußkettchen zu Espadrilles … und er roch unverkennbar nach … Gras. Nicht solchem, wie Daisy es fraß, sondern solchem, das man raucht. Außerdem hing ein Zauberstab in einer Lederhalterung ganz offen sichtbar von seinem Gürtel.

Aelfric und Henry standen auf, Daniel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Es gab Schulterklopfen, dann verneigte sich der Neuankömmling vor mir.

„Hi, Holly“, sagte er. „Ich bin Chris.“

„Christopher Prim“, ergänzte Daniel für mich. „Einer unserer lange nicht mehr in London gesehenen grauen Magier.“

„Peace“, sagte Chris zu ihm, setzte sich auf den freien Stuhl rechts von mir und nahm sich eine Waffel. „Was hab ich Hunger!“

Aelfric ging an die Kaffeemaschine und kam kurz darauf mit einem Latte Macchiato für Chris zurück.

„Habe Henrys Nachricht bekommen, wie ihr seht“, sagte Chris. „Wo ist der Rest der Bande?“

„Unterwegs oder tot“, sagte Daniel.

Chris leckte Milchschaum vom Glasrand.

„Tot?“, fragte er.

„Patrick, Richard, Talaith.“

„Wow, Daniel, du solltest Leuten häufiger solche Nachrichten überbringen, bei deiner einfühlsamen Art!“ Chris nahm den Löffel von Daniels Unterteller und benutzte ihn, um den Schaum von seinem Glas zu naschen. Genüsslich. Erst danach sagte er: „Wieso ist Talaith über die große Brücke gegangen?“

„Stich ins Herz“, entgegnete Daniel.

Henry fühlte sich offenbar bemüßigt, Frieden zu stiften.

„Ich habe Chris nur geschrieben, dass wir ein neues Mitglied haben, sonst nichts. Natürlich, dass es Probleme gibt und wir die Reihen schließen müssen. Aber ich wollte ihm die schlechten Nachrichten nicht brieflich mitteilen …“

„Also ist Holly anstelle von Talaith berufen worden?“, fragte Chris und sah mich an. Dann runzelte er die Stirn. „Oh, wohl nicht. Krass! Krass!“ Er fasste über den Tisch hinweg nach meiner Hand, es gab einen Schlag und neben mir kippte Aelfric zu Boden.

Ich riss mich von Chris los, kniete mich neben Aelfric und Henry legte ihm beide Hände auf den Kopf.

„Sorry“, sagte Chris zerknirscht. „Aber woher sollte ich wissen, dass ihr unter dem Tisch Händchen haltet?“

Ihm standen die Dreadlocks ab und es verbreitete sich ein Geruch nach verbranntem Haar, während schöne blaue Flämmchen um seinen Kopf zuckten.

Aelfric richtete sich ein wenig auf, atmete sichtlich konzentriert und brauchte Zeit, bis er aufstehen und sich wieder auf seinen Stuhl setzen konnte.

Und Daniel sah aus, als würde er gerne irgendwem so richtig eine verpassen.

„Was … war das denn?“, fragte ich.

„Das“, sagte Daniel mit sarkastischer Betonung, „war Chris Prim, das Trampeltier aus Glastonbury, der Wicca-Spross! Das Konduktionsgenie mit dem IQ einer ersoffenen Ratte!“

„Komm runter“, sagte Chris zu ihm. „Ich konnte das echt nicht wissen! Jeder hätte geschworen, dass Aelfric jungfräulicher ist als alle Tempeldienerinnen der Juno zusammen …“

„Ich glaube, ich wusste gar nicht zu schätzen, wie schön es war, euch 800 Kilometer weit auseinander zu wissen“, sagte Aelfric. „In Kombination seid ihr ein klein wenig schwer zu ertragen.“

Und Daniel fing an zu lachen.

„Könnte mir bitte jemand sagen, was da eben passiert ist?“, fragte ich sehr betont.

Henry nickte mit bemüht neutraler Miene.

„Chris ist energiesichtig und er kann Energien auch so lenken, dass er eine Devoratrix nicht fürchten muss. Er wollte sich offenbar vergewissern, wie stark deine Gabe ist, hat deine Hand gefasst und dadurch wurde blitzartig die Energie von Aelfric über dich zu ihm hinübergezogen. Weil du wohl im selben Augenblick Aelfric berührt hast.“

„Selbes Prinzip wie beim Abziehen des Dunklen Staubes“, soufflierte Daniel.

„Tut mir echt leid“, sagte Chris und nahm sich Waffeln.

Ich ging erst einmal an die große, chromglänzende Kaffeemaschine und machte mir einen Espresso. Diese Welt war so komplex, ich spürte, dass ich erst ganz am Anfang meiner Ausbildung stand, und das machte mich nervös. Ich konnte so vieles falsch machen …

Aelfric kam zu mir und machte sich ebenfalls einen Espresso.

„Diese Bestien schaffen es, mich noch vollkommen zu diskreditieren“, sagte er mit einem kleinen, selbstironischen Lächeln. „Jedenfalls, was amouröse Dinge angeht. Der Held, der Herzen höher schlagen lässt, fällt nicht einfach vom Stuhl und man diskutiert auch nicht über seine womöglich geringe Erfahrung in sexuellen Dingen.“

„Glaubst du, darauf höre ich?“

„Vielleicht nicht“, sagte er. „Aber ich habe eben bemerkt, wie es eben mein Ego kränkte, während mir diese Spötteleien bisher vollkommen egal waren. Und das wiederum beweist, dass es mir nichts ausmacht, vor anderen blamiert zu werden, sehr wohl aber vor dir.“ Er nahm mir sanft die Tasse aus der Hand, stellte sie auf die Theke und zog mich an sich. Es war ein schönes Gefühl, gegen ihn zu lehnen. Er roch nach Blattgrün, Waldboden und Lindenblüten. Während ich noch hörte, wie irgendwer am Tisch ganz leise pfiff, natürlich, um uns damit aufzuziehen, meinte ich schon im nächsten Augenblick, mit Aelfric allein auf einer wilden, ungemähten Wiese zu stehen, während die Sonne unterging. Ein Vogel zirpte leise in der Nähe und von ganz weit fort meinte ich, Kirchenglocken zu hören.

Aelfrics Hand streichelte meinen Nacken und ich spürte ein leises Prickeln, das meine Wirbelsäule hinablief und Stellen meines Körpers erweckte, die eben noch völlig brav gewesen waren.

Dann klingelte sehr laut direkt neben uns das Telefon und wir fuhren auseinander.

„Dongels, guten Abend“, meldete er sich. „Ja? Ja, das stimmt. Fein, bis gleich!“ Er legte auf. „Das war Michael. Er ist auch gleich hier.“ Und schon trug er unsere Tassen zum Tisch.

Dort lagen jetzt mehrere von den Kettenanhängern, die Chris um den Hals getragen hatte, und bildeten einen Kreis, in dessen Mitte Daniels Kaffeelöffel lag.

Ich setzte mich und trank meinen Espresso, während ich das Prickeln zu ignorieren versuchte, das ich immer noch spürte. Als mir Aelfric von der Seite her zulächelte, wurde das nicht besser. Deswegen fragte ich: „Was passiert mit dem Löffel?“

„Chris befragt seine Berater“, erklärte Henry.

„Welche Berater?“

„Hm, das ist eine Technik, die auch Nichtmagier verwenden, du installierst einen Stab von Beratern, die meist aus berühmten Persönlichkeiten besteht …“

„Oder besser gesagt, deinem Unterbewusstsein“, unterbrach ihn Daniel.

Die eigens wegen uns nicht abgeschlossene Eingangstür wurde leise geöffnet, Michael kam an den Tisch und setzte sich neben Daniel. Er trug ein weißes Polohemd zu weißer Hose und sah ganz wie der berühmte Chirurg aus, der er ja auch war.

„Hallo Chris! Wie schön, dass du da bist! Ich sehe, ihr führt eine Séance durch …“

„Das, was Chris macht, sind keine Séancen …“, belehrte ihn Daniel.

„Lasst mich doch jetzt einfach mal machen“, beschwerte sich Chris.

Daraufhin wurde es sofort still. Eine Handbewegung von Chris und das Deckenlicht wurde dunkler. Eine zweite und die länglichen Anhänger drehten sich, wie um den Kreis zu schließen.

Eine dritte, und der Löffel richtete sich auf.

Chris, der eben noch der lockere Hippie gewesen war, bekam starre Gesichtszüge, seine Augen drehten sich nach oben weg, sodass er wie blind wirkte, und seine Stimme wurde die einer Frau.

„Lest das Ganze. – Lest das Ganze. – Drei bringen den Weißen wieder aus dem Haus voller Weiß. Grau sinkt ab, Weiß ist besudelt. Schwarz greift nach der Macht.“ Chris schwankte und seine Stimme wurde die eines Mannes, aber nicht seine eigene. „Das Blatt dreht sich in der Mitte des Rates und Zauberstäbe werden gezückt. Glaubt nicht an Verhandlungen, der Rat ist in den Händen … Händen … dies ist ein starker Zauber! Kein Durchkommen!“ Wieder wechselte seine Stimme und wir alle fuhren zusammen, denn es war Talaith, der sprach: „Ihr seid solche Narren! Noch gibt es Reue! Wenn auch Chris durch deine Klinge stirbt, ist es zu spät für dich!“ Und noch einmal reckte Chris die Schultern. Eine Frau sprach: „Gleich wird Blut fließen. Dann zieh bitte ein frisches Hemd an, Chris!“

Chris sank zurück.

„Ja, Mama.“

Seine Augen fielen zu.

„Na, das war ja wieder toll“, murmelte Daniel. „Haben wir uns alles gemerkt?“

„Ja, ich habe alles“, bestätigte Henry. „und ich wüsste nicht, weshalb …“

Wieder wurde die Tür des Cafés geöffnet und Scott kam herein. Er stürmte direkt zu unserem Tisch, fixierte Michael, ignorierte uns andere vollkommen, griff über Waffeln und Tassen hinweg nach dem Polohemd, zerrte Michael hoch und brüllte: „Du Drecksack! Du mieser Verräter! Du verdammtes Schwein! Ich hasse dich für alle Ewigkeit! Ich hasse dich!“ Und er drosch Michael die Faust ins Gesicht. Blut spritzte. Doch das schien ihm nicht zu genügen. Er packte Michael am Haar und riss ihn nach unten, sodass er mit dem Gesicht aufschlug, Tassen zerbrachen, Kaffee und Blut über uns alle spritzten …

Dann sagte Daniel ganz ruhig: „Fini!“


Amok

Scott ließ Michael los.

Alle außer Daniel bemühten sich, Michael hochzuhieven, die Scherben aus den Wunden zu ziehen und Henry begann sofort damit, die Schnitte und geplatzten Blutgefäße zu behandeln.

Ich sah Scott zittern.

„Warum hast du das gemacht?“, fragte ich.

Scott ballte die Hände zu Fäusten.

„Er ist solch ein dreckiges Schwein! So ein mieser Verräter …“

„Wieso glaubst du das?“, fragte Daniel, der sich nicht vom Platz gerührt hatte und nur zusah, während die anderen Michael versorgten. „Was weißt du, das wir nicht wissen?“

Von Scott kam so etwas wie ein Schluchzen.

„Meine Mutter! Sie ist weg!“

Daniels Gesichtsausdruck wurde so ausdruckslos, als müsse er eine heftige Emotion unbedingt verbergen.

Und Michael sagte mit verwaschener Stimme: „Es war ein Auftrag! Eugen Scott wünschte sich Hilfe …“

Ohne dass irgendwer darauf gefasst war, schlug Scott noch einmal zu. Ich hörte ein Knacken.

Ein Knochen brach.

Und dann zog Scott den Zauberstab.

Eine eisige Wolke aus Schwärze dehnte sich blitzschnell aus, die Lampen explodierten, die Kaffeemaschine flog in die Luft, das gesamte Mobiliar zerbrach und ich stürzte mit allen anderen zu Boden, während ich das Gefühl hatte, jemand würde voller Hass mit einem Sandsack auf mich einprügeln.

Dann sprach Daniel Latein. Viel Latein. Die Worte schienen zu tief, vibrierten in meinen Ohren und drehten sich dann wie ein Mantra, immer gleich, nur wie in einem Strudel, mächtiger und mächtiger mit jeder Runde.

Scott stand wie festgehext.

Daniel zog seelenruhig seinen pinkfarbenen Zauberstab, sagte etwas, das ich nicht verstand, und die schwarze Wolke regnete über dem Fußboden ab.

Von dort zog Daniel die Schwärze zu sich und sie bildete kurz einen Wirbel über ihm, ehe er sie aufnahm.

„Du bist entmachtet!“, sagte er.

Scott starrte ihn an. „Das kannst du nicht tun!“ Er hob den Houdini-Zauberstab. Nichts geschah. „Warum tust du das, Daniel!“

„Weil ich es muss“, erwiderte Daniel.

Nino kam geduckt aus der Küche.

„Was macht ihr Zauberer denn, verdammt noch mal? Seid ihr wahnsinnig geworden?“

„Wir haben uns soeben verpflichtet, dem Dongels eine umfangreiche Renovierung zu spendieren“, sagte Daniel. „Sean! Du wirst …“

„Ich werde gar nichts“, brüllte Scott. „Ich hasse euch und ich schneide das Band zwischen uns durch! Geht zur Hölle!“

Er warf den Zauberstab nach Daniel und stürmte aus dem Café.


Aufräumen

„Okay“, sagte Chris. „Ich hätte wohl nicht so lange wegbleiben sollen.“

Niemand antwortete. Michael lehnte gegen die Theke, Henrys Hand lag auf seinem Scheitel und ein fahles Licht umgab die beiden.

Daniel stand mit Nino inmitten des Chaos.

„Das war unvorhersehbar“, sagte er und zog eine Kreditkarte, die er Nino reichte. „Nimm davon, was auch immer gebraucht wird! Und wenn du das Dongels mit Carrara-Marmor auslegen möchtest! Wir entschuldigen uns hiermit und sind dir dankbar für deine Gastfreundschaft!“

Nino nahm die Karte nicht.

„Ich will keinen Marmor.“

„Dann wegen mir Stilmöbel oder was weiß ich! Es soll an nichts fehlen.“

„Das Dongels war perfekt, wie es war. Und ich möchte morgen früh öffnen und Gäste bedienen können.“ Da Daniel daraufhin ein klein wenig angespannt wirkte, sagte er: „Ihr seid doch Zauberer, oder nicht?“

„Unser einziger weißer Magier kann gerade nicht recht agieren und wir dunkleren Magier können nicht …“, begann Daniel. Dann verneigte er sich vor Nino. „Gib mir ein oder zwei Stunden!“ Zu Aelfric sagte er: „Räumt bitte nicht auf! Lasst es genau wie es ist!“

Also richteten wir nur unseren Tisch auf, suchten die Stühle zusammen, auf denen man noch sitzen konnte, und versammelten uns zu einer deutlich gedrückten Gruppe. Kurz verschwand auch Chris, kehrte tatsächlich in einem frisch gewaschenen Hemd wieder, und sagte: „Lasst uns über das sprechen, was die Berater uns mitgeteilt haben!“

„Gut, ich überlege nur, ob wir Michael nicht doch ins Krankenhaus bringen sollten“, wandte Henry ein. „Sein linkes Jochbein ist gebrochen und ich schaffe es nicht, Knochen zusammenzufügen.“

Aelfric betrachtete Michael, der kalkweiß im Gesicht mehr auf dem Stuhl hing als saß.

„Ich glaube, Daniel wird für eine Lösung sorgen, die das Heilen mit einschließt. Oder Daniel?“

Daniel nickte.

„Ich werde auch gleich aufbrechen, um mich darum zu kümmern!“

Henry sah grimmig in die Runde.

„Gut, dann also die Informationen, die Chris uns verschafft hat. Ich wiederhole die erste Sequenz: Lest das Ganze. – Lest das Ganze. – Drei bringen den Weißen wieder aus dem Haus voller Weiß. Grau sinkt ab, Weiß ist besudelt. Schwarz greift nach der Macht.“

„Lest das Ganze“, sagte Chris. „Welches Ganze?“

„Das bezieht sich vermutlich auf das Gedicht“, sagte ich und alle starrten mich an. „Wir haben uns immer nur mit den beiden Abschnitten beschäftigt. Aber Gedichtstrophen muss man eigentlich im Kontext deuten. Meint ihr nicht?“

Aelfric nickte.

„Das klingt logisch. Und außerdem bezieht sich auch der nächste Satz vermutlich auf Yves. Drei bringen den Weißen wieder aus dem Haus voller Weiß. Für mich heißt das, wir sollen Yves aus der Psychiatrie holen.“

„Er ist in der Psychiatrie?“, fragte Chris.

Daniel nickte.

„Die Eagles wollten Informationen und haben ihn dabei mental zerstört.“

„Bei allen guten Göttern“, murmelte Chris. „Euch lässt man besser nicht ein Jahr lang alleine!“

„Befreien wir ihn!“, sagte Daniel.

„Drei bringen ihn …“, überlegte Aelfric. „Es wäre gut, wenn Michael dabei wäre. Er hat das natürliche Charisma des Arztes.“

„Ich bin auch dabei“, sagte Henry.

„Und ich“, fügte ich an.

„Gut, dann so beschlossen, Planung später“, sagte Henry, der auf einmal sehr ernst und entschlossen wirkte. „Was sagt uns der nächste Teil? Grau sinkt ab, Weiß ist besudelt. Schwarz greift nach der Macht.“

„Tja, gilt das für das Große und Ganze oder für uns?“, fragte Daniel.

„Ich sage, du wirkst verändert“, murmelte Michael. „Dunkler.“

„Natürlich tut er das“, sagte Chris. „Er hat ja eben Seans ganze magische Kraft aufgesogen! Und die ist nun wahrlich dunkel genug!“

„Ist denn Weiß besudelt?“, fragte Daniel freundlich.

„Eindeutig“, erwiderte Michael mit Blick auf sein Polohemd, das rot und braun gesprenkelt war. Niemand lachte.

Daniel sah in die Runde.

„Talaith hat mit einem von uns gesprochen. Das engt die Zahl der Verdächtigen weiter ein. Alec ist nicht hier. Sean ist nicht hier. Aelfric scheidet als Verdächtiger aus. Holly desgleichen. Es bleiben nur Henry und Michael!“

„Und du“, erinnerte Henry.

„Ich weiß ja, dass ich es nicht war.“

Michael betastete seinen Wangenknochen und stöhnte leise.

„Das ist furchtbar!“

Henry sah Daniel an, dann Michael.

„Ja, es ist furchtbar“, bestätigte er.

Mir dröhnte vor Angst und Aufregung mein Pulsschlag in den Ohren.

Es konnte doch wirklich nicht sein!

Henry? Michael? DANIEL?

„Am besten bleibt niemand mehr mit einem von euch beiden auch nur eine Sekunde lang allein“, sagte Daniel.

„Und mit dir“, knurrte Henry.

„Vielleicht meinte Talaith doch uns alle …“, sagte Aelfric.

Daniel stand auf und sah ihn über den Tisch hinweg böse an.

„Hör mit deinem Elfenscheißdreck auf! Verhandlungen! Weichwascherei! Begütigen, besänftigen, glattbügeln! Es schadet mehr, als es nutzt! Wenn du Pech hast, tötet es sogar!“

„Lasst uns weiter besprechen“, erinnerte sie Chris.

Also setzte sich Daniel wieder.

Mich irritierte der Geruch nach kaltem Kaffee und trocknendem Blut. Am liebsten wäre ich nach draußen gegangen. Aber hatten wir jetzt die Chance, mehr zu verstehen? Lösungen zu finden?

„Wenn man die Sätze auf die gesamte Situation bezieht“, sagte Aelfric, „dann hieße es, dass viele nach Schwarz absinken und die schwarzmagischen Organisationen nach der Macht greifen. Das wäre nur logisch.“

„Genauso wird es passieren“, knurrte Daniel.

Ich erzählte daraufhin, was Vaughn Dyer zu mir gesagt hatte, als er meinte, er würde mit meiner Schwester telefonieren.

„Tja, hier spielt jemand ein sehr gutes Blatt sehr gekonnt aus“, bemerkte Henry. „Der Rat wird zu Beschlüssen gebracht, die ihn über kurz oder lang selbst vernichten müssen!“

„Und darüber wäre niemand traurig“, ergänzte Daniel.

„Nur, dass dann eben erst Chaos und dann Schwarz herrschen wird“, erinnerte ihn Aelfric.

„Noch kann Weiß diesen Kampf gewinnen“, widersprach Michael. „Immerhin haben sie große Magier und dazu die Eagles. Sie werden doch überlegt haben …“

„Du naiver Träumer“, sagte Daniel und schob seinen Stuhl zurück. „Im Übrigen gehe ich jetzt. Lasst alles, wie es ist! Ich bin in längstens einer Stunde wieder hier.“

Chris sah ihm nach.

„Kann mir mal einer verraten, was es mit dem Gedicht auf sich hat? Wovon ist da die Rede?“


Das Hurenhaus

„Yves hat zwei Strophen aus dem Gedicht zitiert, als Holly ihn in der Psychiatrie besucht hat“, erklärte Henry, rief das Gedicht via Google auf und reichte sein Handy an Chris weiter. „Lies selbst!“

Chris las und spielte dabei mit seinen Dreadlocks.

„Aha. Und welche zwei Strophen hat er genannt?“

„Die mit der schrecklichen Marionette und die, in der die Tänzer vom Tanzen müd sind.“

Chris scrollte hoch und runter und wieder hoch.

„Und das gibt euch Rätsel auf?“

„Dir nicht?“, fragte Henry.

Chris sah zu mir. Dann zu Aelfric.

„Ziemlich genial, unser Freund Yves! Ein Weißmagier mit schwarzem Humor! Meint ihr, ich kann hier drinnen eine rauchen?“

„Nein, kannst du nicht“, sagten Aelfric und Henry im Chor.

„Okay, dann nicht. Und die Kaffeemaschine ist hinüber.“ Chris nahm sich die Zeit, noch einmal das ganze Gedicht zu lesen. Dabei murmelte er vor sich hin.

„Hurenhaus, Walzer von Strauß, Geistertänzer, Horn und Geigen, Marionetten zwei Mal, singen, die Toten, Staub, Dissonanzen, silberne Schuhe.“ Er legte die Füße auf einen der zusammengebrochenen Stühle. „Boah, was hätte ich jetzt gerne eine flotte Karotte geraucht! Aber da ich das nicht darf, berausche ich mich an Wildes Genie und an der prophetischen Kraft unseres Bundesbruders Yves!“

„Daniel wäre inzwischen schon ausgerastet“, sagte Henry müde. „Möchtest du uns nicht langsam verraten, was du aus diesen Strophen liest?“

Chris nickte.

„Einiges verstehe ich auch nicht, was daran liegen dürfte, dass zukünftige Ereignisse beschrieben werden. Yves ist ein Zauberer mit der Gabe der Prophetie, die sich aus Texten speist. Und hat er den Text gewählt, gibt plötzlich alles darin Sinn. Sinn in Bezug auf die gestellte Frage. Der erste Hinweis ist der Titel. Hurenhaus. Glasklar Daniels sicheres Haus. Dann kommen Lärm und Streit. Das ist es, was mir sofort auffiel, als ich heute kam. Etwas stimmt nicht mit euch! Ihr seid biestig zueinander. Nicht wie sonst, sondern darunter liegen Misstrauen und Rivalität. Ist das unsere Bruderschaft?“

Niemand sagte etwas. Henry sah unter sich.

Chris scrollte abwärts.

„Schwarze Blätter, die im Winde wirbeln. Das Schicksal weht unsere schwarzen Magier herum wie Blätter im Wind. Nicht gerade ein Bild von Kontrolle.“

War das so? Letztlich konnte man durchaus sagen, dass es uns hierhin und dorthin trieb.

„An Fäden die Marionetten“, las Chris. „Marionetten kommt mehrmals vor. Ihr seid nur die Puppen an Fäden, die jemand bewegt. Und zwar Marionetten in Form von Skeletten. Das klingt hübsch, aber letztlich sagt es, dass der Bund mitsamt seinen Mitgliedern ausgelöscht werden soll. Nicht nur zum Abschwören gebracht. Da heißt es ja auch: Die Toten tanzen mit den Toten. Man könnte wahrscheinlich sagen: die Todgeweihten.“

Wir nickten alle.

Nachdem, was wir bisher erlebt hatten, klang das plausibel.

„So“, sagte Chris. „Und nun geht sie – vom Geigenklang gelockt nach drinnen – die Liebe tritt ins Haus der Lust – und die Tänzer sind vom Tanzen müd, es treten Dissonanzen auf. Und der Mond schleicht auf silbernen Schuhen durch die Straßen wie ein ängstliches Mädchen. Ist jemand unter uns, der dem Mond zuzuordnen wäre?“

Wir alle schüttelten den Kopf.

„Also ich weiß nicht“, sagte Michael. „Vielleicht liegt es an den zwei Schlägen, die ich abgekriegt habe, aber ich kapiere kein Wort von alledem!“


Retrograd

Chris wühlte in seiner Tasche, brachte einen Joint zum Vorschein, sah die Blicke in der Runde und steckte ihn wieder weg.

„Ihr seid so ein Haufen von Spießern“, klagte er.

„Was soll das heißen, die Liebe tritt ins Haus der Lust?“, hakte Michael nach und wischte dabei über sein ruiniertes Polohemd.

Chris hob die Augenbrauen.

„Vielleicht können das ja Holly und Aelfric erklären.“

Ich schüttelte den Kopf und Aelfric zuckte die Achseln.

„Nein, keine Ahnung.“

„Meine Herzchen, ich kann Energien sehen“, erinnerte uns Chris. „Das Haus der Lust ist das Hurenhaus. Und wann ist die Liebe ins Haus der Lust getreten?“

„Falls du Holly meinst, dann vor wenigen Wochen“, sagte Henry. „Dadurch verstehe ich es aber immer noch nicht. Alec hat ja bereits einmal versucht, Holly zu beschuldigen …“

„Beschuldigen?“, fragte Chris. „Davon habe ich nichts gesagt. Es ist ja vielmehr so, dass im Hurenhaus fälschlich von Liebe und Treue gesungen wird und Marionetten tanzen, BIS die Liebe ins Haus tritt, dann werden die Dissonanzen sichtbar. Die Schatten wirbeln nicht mehr. Für mich heißt das, Holly hat das alles aufgebrochen. Wir drehten uns nur noch um uns selbst …“

„Die Frage ist doch, was sollen wir TUN!“, schnaufte Michael.

„Yves holen“, sagte Aelfric prompt.

Im selben Augenblick wurde die Tür geöffnet und Daniel kam herein. Und bei ihm war Ratsmitglied Kobalt.

Was hatte er vor?

„Das ist …“, begann ich, aber dann hatten sie sich schon einen Weg durch das Chaos gebahnt.

„Das ist Kobalt“, sagte Daniel. „Und sie ist so außerordentlich hilfsbereit, dieses Chaos für Nino zu lichten.“

Kobalt trug eine modisch zerschlitzte Jeans, ein rosarotes T-Shirt wie bei unserem Zusammentreffen in Irland und ihr Haar war noch blauer geworden. Der Kobalt-Ton reichte nun fast bis zum Haaransatz. Sie sah definitiv nicht aus, wie ich mir eine Weißmagierin vorgestellt hätte. 

Chris verneigte sich vor ihr, allerdings, ohne aufzustehen.

„Ehre sei der Weißen!“

Daraufhin fielen alle anderen ein.

„Danke, ich grüße euch!“, sagte Kobalt, zog ihren schneeweißen Zauberstab und beschrieb damit einen weiten Kreis. Dann ging sie zu Michael, sah ihm in die Augen, legte ihm ganz leicht die Fingerspitzen aufs Gesicht und ein heller, rosig getönter Schimmer erschien um sie beide.

Kurz darauf stöhnte er schmerzerfüllt. Etwas knackte.

Danach legte sie ihm die Hand in den Nacken. Nach kaum zwei Minuten zog sie ihre Hand weg und Michael richtete sich auf.

„Ich danke dir!“

„Gern geschehen.“

Kobalt ging in die Mitte des Raumes, hielt den Zauberstab mit der Spitze Richtung Decke, streckte den Arm durch und sprach drei Worte, die vermutlich keiner von uns verstand.

Die Luft wurde kühler. Alles war nur unscharf zu sehen und veränderte jede Sekunde Form und Größe, Farbe und Aufenthaltsort.

Sehr sonderbare Geräusche erinnerten an einen Film mit Ton, den man rückwärts laufen lässt.

Die Temperatur sank so schnell, dass ich Gänsehaut bekam. Ich konnte mich nicht rühren. Mein Magen war sicher, dass ich mich in einem äußerst schnell nach unten fahrenden Aufzug befand. Splitter flogen und fügten sich zusammen.

Dann hielt das alles an.

Auf der Theke stand chromblitzend die Kaffeemaschine. Das Mobiliar war heil und befand sich dort, wo es ursprünglich gewesen war. Michaels Hemd trug keine Flecken.

Nichts zeugte mehr von Scotts Gewaltausbruch.

Aelfric stand auf.

„Darf ich dir einen Kaffee machen? Oder magst du lieber einen Cappuccino? Einen Tee?“

„Eine Schokolade, wenn es gäbe, wäre fein.“

„Für mich auch“, sagte Daniel.

Chris betrachtete Kobalt. Er betrachtete Daniel.

Dann fragte er: „Welche Beziehung hast du zum Mond?“

Ehe sie antworten konnte, sagte er: „Oh! Oh! Oh!“

Sie lächelte und er senkte den Blick.

Aelfric brachte die Schokolade und bot von den Waffeln an.

„Du bist Aelfric Dalton, nicht wahr?“, fragte sie ihn.

Er nickte.

„Ich sehe das Licht“, sagte sie.

Aelfrics Augen weiteten sich und er machte eine abwiegelnde Geste. „Ich hoffe, die Schokolade schmeckt dir!“

Irgendwie wirkten nun alle verstört, nur ich verstand anscheinend wieder die Hälfte nicht. Vermutlich lag es daran, dass ich Energien weder sehen noch fühlen konnte, wenn sie nicht ohnehin für jedermann offenbar wurden.

Dann lenkte uns Nino ab, der aus der Küche kam, sich in seinem Lokal umsah und so fassungslos wirkte, dass ich ein wenig stolz darauf war, eine Zauberin zu sein, auch wenn ich so etwas ja gar nicht vermochte. Aber auch nur im Mindesten ein Teil dieser Welt zu sein, fühlte sich … nun, magisch an.

„Ähm, war das vorhin nur eine Illusion?“, fragte er.

„War es nicht“, sagte Daniel. „Aber du kannst es gerne so betrachten. Alles ist nicht wie neu, sondern eben genau so, wie es war.“

Nino drehte sich langsam um sich selbst, nickte und verschwand in seiner Küche, um kurz darauf mit einer Fülle leckerer Sachen zurückzukommen.

„Sowas erlebt man nicht oft!“

„Glaube ich dir“, sagte Daniel. „Und gleich, nachdem sie die Schokolade getrunken hat, bringe ich Kobalt nach Hause. Was auch immer ihr plant, plant es für morgen früh! Und lasst Holly nicht ausgerechnet mit Henry und Michael gehen! Verstanden?“


Termin mit Master Iolare  

Kobalt betrat das Gebäude ohne größere Sorge. Sie hatte schon häufiger mit dem Kommandanten der Eagles zu tun gehabt und das Verhältnis war zwar nicht freundschaftlich, aber entspannt. Von ihm erhoffte sie sich Rat, wie sie sich in der Sache am besten verhalten sollte, da sie ihre alte Ausbilderin, von der sie eigentlich einige Hinweise erhofft hatte, seit einigen Tagen nicht erreichen konnte.

Seit der Befreiung des jungen Magiers Sean Aberdeen Scott residierten die Eagles in einem Bürogebäude direkt in der City, zusammen mit Privatbanken und Investmentberatungen. Die Kunststeinböden waren auf Hochglanz poliert, einige Topfpflanzen standen an strategisch gewählten Stellen, um von den Kameras abzulenken, mit denen hier alles überwacht wurde. Kobalt meldete sich am Empfang und eine Sekretärin begleitete sie in den Aufzug, wo sie eine Codekarte durch einen Schlitz ziehen musste, ehe sich die Knöpfe für die einzelnen Stockwerke bedienen ließen.

Beim Aussteigen im sechsten Stock befiel Kobalt Unwohlsein: eine Mischung aus Übelkeit und Kreislaufproblemen. Sie schob es auf den sehr schnell fahrenden Lift, klingelte und ein Eagle in weißem Mantel öffnete ihr, begrüßte sie freundlich und führte sie zu einem schlicht gehaltenen Besprechungszimmer, wo schon eine Flasche Wasser und Gläser bereitstanden.

„Ratsmitglied Kobalt“, sagte Master Iolare, als er kurz nach ihr hereinkam, und streckte ihr die Hand entgegen. „Schön, dass du unser neues Domizil gefunden hast!“ Er schenkte ihr Wasser ein und bat sie, Platz zunehmen. „Ich hörte, du hättest um einen Termin mit mir gebeten!“

„Er wurde mir nahegelegt“, korrigierte Kobalt. „Ich hatte den Eindruck, dass es ein gewisses Misstrauen mir gegenüber gibt, seitdem ich mich im Rat einige Male zum Thema Asperische Magier geäußert habe. Ratsmitglied Quirin riet daher dazu, herzukommen, das Ganze hier klarzustellen und mögliche Vorwürfe so auszuräumen.“

„Vorwürfe?“, fragte Master Iolare. „Was für Vorwürfe denn?“

„Ratsmitglied Abdou hat einen Zettel erhalten, auf dem ich anonym beschuldigt werde, eine Spionin schwarzer Magier zu sein und den Rat zu zersetzen“, sagte Kobalt ruhig.

Master Iolare hob die Augenbrauen.

„Das ist eine höchst beunruhigende Anschuldigung. Woher könnte dieser Zettel stammen?“

„Abdou fand ihn in seiner Ratsrobe.“

„Anonyme Zettel sind selten verlässliche Quellen“, sagte Master Iolare und lächelte. „Wenden wir uns also der Frage zu, wie du dich im Rat zu den Asperischen Magiern geäußert hast.“

Kobalt wählte ihre Worte sorgsam.

„Der Rat berät seit Monaten immer wieder zu diesem Thema und mir fielen Inkonsistenzen auf. Daher habe ich mich entschieden, einige Klienten des Bundes ausfindig zu machen und zu befragen, um besser zu verstehen, was die Beweggründe dieser Magier sein könnten. Ich habe einige Klienten gefunden und mit ihnen gesprochen. Alle berichteten sie von Zufriedenheit, angemessenen Preisen und vollbrachten Aufträgen.“

„Ist das so?“, fragte Master Iolare und nahm einen Schluck Wasser. „Was ging dir da durch den Kopf, als du das hörtest?“

„Ich wünschte mir mehr Informationen und eine genauere Prüfung durch den Rat. Daher unternahm ich eine kurze Reise nach Irland, um eine vierte Familie zu befragen.“

Master Iolare nickte, stand auf, öffnete einen weißen Wandschrank und stellte eine Stabwaage auf den Tisch, ein Gerät, das wie eine schmale Babywaage aussah, aber einige farbige Glühlämpchen besaß.

„Darf ich deinen Zauberstab einer kurzen Überprüfung unterziehen?“, fragte er.

„Natürlich.“ Sie reichte ihn über den Tisch.

Schon als er ihn in der Hand hielt, begann der Kommandant der Eagles die Stirn zu runzeln. Er legte ihn ganz gerade auf die zartblaue Unterlage. Im selben Augenblick begann grell und anklagend eins der Lämpchen zu blinken.

„Durch diesen Zauberstab ist eine außerordentliche Menge schwarzer Magie geflossen“, sagte Master Iolare.

„Ich weiß“, erwiderte Kobalt. „Dazu wollte ich gerade kommen. Als ich in Irland war, folgten mir zwei Schwarzmagier, stellten mich und versuchten, mich mit Dark Dust zu töten.“

„Was nicht gelang, wie man sieht“, sagte Master Iolare.

„Nein, denn als ich schon dachte, es gäbe keine Rettung mehr für mich, kamen drei Asperische Magier und halfen mir, den Todesfluch zu überwinden, indem sie ihn teilweise auf sich nahmen.“

Kobalt merkte nicht nur, wie ihr Zuhörer skeptisch die Schultern zurücknahm – sie fand selbst, dass sich ihr Bericht zunehmend unglaubwürdig anhörte. Bisher hatte sie es einfach als das betrachtet, was es war: ein Faktum. Doch hier, in diesem nüchternen Raum, unter den Augen des Kommandanten der Eagles, klang es … absurd.

Kobalt zentrierte ihren Atem und berichtete detaillierter, was passiert war, um es so irgendwie greifbarer zu machen.

„Eine bemerkenswerte Erzählung“, sagte Master Iolare schließlich. „Ich nehme an, dir fällt auf, dass dieses Zusammentreffen … überzufällig wirkt. Man könnte auch sagen: fabriziert!“

Kobalt nickte.

Sie hatte das ja inzwischen selbst überlegt.

„Gab es weitere … überzufällige Zusammentreffen?“, erkundigte sich der Anführer der Eagles.

Kobalt hatte eigentlich vorgehabt, von Daniels Besuch zu erzählen, von Daisy im Zylinder, von Sean Scotts Wut, dem weißen Loch …

Einem weißen Loch, das die Eagles verwendet hatten …

„Ich sehe, es gibt noch etwas, worüber wir sprechen sollten …“, sagte er sofort.

Nein, sie würde ihm nicht erzählen, dass Daniel und Sean Scott in ihrer Wohnung gewesen waren! Also sagte sie schnell: „Ich habe Daniel Bane in einem kleinen Park in der Nähe der Themse getroffen und wir haben uns unterhalten.“

„Unterhalten. Aha. Und du hattest nicht das Bedürfnis, uns zu rufen, damit Bane wieder festgesetzt werden kann?“

„Nein“, sagte Kobalt fest. „Denn ich bin nicht sicher, inwieweit wir mit unserem Mandat richtig liegen. Ich habe mehrfach versucht, das im Rat zu diskutieren …“

„Und der Mehrheitsbeschluss fiel gegen dich aus?“

„Ja.“

„Und trotzdem bist du dir sicher, dass wir die Asperischen Magier nicht verfolgen und ihren Bund auflösen sollten?“

Kobalt nickte.

„Ich bin sicher, dass wir gründlicher prüfen und andere Maßnahmen erwägen sollten. Diese Magier wollen grundsätzlich das Richtige …“

„Schwarzmagier, die das Richtige wollen?“, fragte Master Iolare.

„Ja. Und wenn sie dazu unangemessene Mittel anwenden, so meine ich, sollte man darüber ins Gespräch kommen, wie der Bund reformiert werden könnte …“

„Ein interessanter Ansatz!“

Kobalt sah zu dem deutlich größeren Magier auf.

„Gib mir einen Rat! Ich möchte das Gute und spüre, dass wir in Zeiten des Erlöschens der Duldungen nicht das Kind mit dem Bade ausschütten sollten. Wir sollten unsere Integrität als Weißmagier nicht aufs Spiel setzen. Es sollte nicht zu Todesfällen bei Verhaftungen kommen … Und doch merke ich, dass im Rat die Stimmung dahingeht, den Beschlüssen eine per se schwarzmagische Prämisse zu unterlegen, nämlich: Der Zweck heiligt die Mittel! Das bereitet mir Sorgen. Wie kann ich die Balance wahren und im Rat verstanden werden? Ich möchte lediglich, dass wir nicht selbst vom Weg abkommen.“

„Das ist weise“, sagte Master Iolare. „Und ich kann im Augenblick nur empfehlen, das Thema Asperische Magier nicht weiter zu verfolgen! Wir werden deine Erzählung prüfen und dazu einen Bericht abgeben. Bis dahin würde ich nicht unbedingt … den Konflikt im Rat suchen!“

„Ich werde mich bemühen, das zu beherzigen“, sagte Kobalt, stand auf und wollte nach ihrem Zauberstab greifen.

Master Iolares Blick ließ sie innehalten.

„Den würde ich gerne noch ein wenig hierbehalten, um ihn fachmännisch wegen des Dunklen Staubes begutachten zu lassen.“

„Gut“, sagte Kobalt.

Doch es war nicht gut.

Das begriff sie nun und ihr wurde jäh kalt.

„Dann noch einmal vielen Dank“, sagte sie, ging zum Lift und wunderte sich, dass er sie überhaupt gehen ließ.


Abteil

Obwohl Henry nicht begeistert war, beschlossen wir im Lauf der Nacht, dass Aelfric und Michael mich begleiten würden.

„Der Arzt ist uns unverzichtbar“, erklärte Aelfric. „So bekommen wir Yves viel leichter heraus, ohne dort komplizierte Täuschungsmanöver durchzuführen.“

„Prima“, sagte Chris. „Dann helfen Henry und ich hier in der Küche, bis ihr wieder da seid. Ich mache phantastische Pfannenplätzchen. Und Henry kann ja für die Gäste Ninos altes Klavier traktieren!“

„Es ist verstimmt und außerdem war es nie auch nur mittelmäßig“, protestierte Henry, doch konnte er sich nicht durchsetzen.

Also brachen wir kurz nach Sonnenaufgang auf, ausgerüstet mit Proviant, den Nino uns zusammengestellt hatte, und ohne Ritualmäntel, Hüte oder anderes, das auf uns aufmerksam machen musste.

Kurz vor sechs Uhr ging unser Zug und Michael machte zwei oder drei diskrete Bewegungen mit seinem weißen Zauberstab, nach denen wir das Abteil dann für uns hatten, da die anderen Fahrgäste beschlossen, in den Speisewagen zu gehen.

„Was glaubst du, erwartet uns?“, fragte Aelfric. „Als Mediziner hast du vielleicht eine genauere Vorstellung davon, ob man Schäden rückgängig machen kann, die entstehen, wenn jemand gewaltsam durch einen mentalen Schutzzauber bricht.“

Michael hob die Schultern.

„Zweierlei dürfte klar sein: Erstens müssen die Schäden enorm sein, wenn Yves so stark verändert ist, wie Holly es uns berichtet hat. Zweitens: das Gehirn besitzt eine erhebliche Plastizität, was bedeutet, dass er unter Umständen trotzdem wieder gesund werden wird, weil andere Hirnbezirke die Aufgaben der geschädigten Bereiche übernehmen. Besonders, wenn wir einen fähigen Heiler finden.“

„Wie Talaith es war“, sagte Aelfric.

Michael nickte.

„Es gibt nicht viele wie ihn. Die ganze Welt scheint in Düsternis zu sinken! Wenn nun die Duldungen verfallen, dann kann es sein, dass wir alle auf einen Abgrund zu taumeln, von dem es kein Entrinnen gibt! Ich habe mit einem anderen Weißmagier gesprochen und er meinte, eine geheime Organisation namens PRISMA sei eigens gegründet worden, um den Rat zu stürzen und unser Land unter eine schwarzmagische Regierung zu stellen.“

„Ja, PRISMA gibt es“, bestätigte ich. „Aber ist der Rat so leicht zu stürzen?“

„Vielleicht nicht“, sagte Michael. „Aber es werden Menschen zu Schaden kommen. Vieles, das uns lieb ist, wird kaputtgehen. Dunkelheit breitet sich aus. Ihr merkt es ja.“

„So defätistisch?“, fragte Aelfric. „Das kenne ich nicht von dir.“

„Die letzten Wochen waren hart“, entschuldigte sich Michael. „Ich hatte eine bedeutende Operation, die nicht wie erhofft verlief und statt den Patienten noch einmal operieren zu können, bin ich nun auf der Flucht. Meine ganze Arbeit liegt in Scherben. Meine Patienten … sie bekommen nicht so bald anderswo Termine …“

Ich sah einen Glanz wie von Tränen in seinen Augenwinkeln.

„Ich habe mich nie damit beschäftigt, was genau du machst“, sagte ich, um ihn abzulenken. „Bist du besonders spezialisiert? Oder operiert ein Gehirnchirurg alles, was im Gehirn … hm, falsch ist? Aneurysmen und Tumore und diese Dinge?“

„Ähm, nein“, sagte er und sah aus dem Fenster, vielleicht, um die Tränen zu verbergen. „ich beschäftige mich hauptsächlich mit Epilepsie. Wir entfernen Fokalherde, die Anfälle auslösen. Besonders bei Kindern. Das erspart den Patienten einen langen Leidensweg und starke Medikamente.“

„Wow“, sagte ich beeindruckt. „Es ist wirklich schlimm, dass du aus diesem Teil deines Lebens gerissen worden bist. Kannst du … oder kann irgendeiner von uns hoffen, zurückzukehren? Henry beispielsweise? Es ist doch für ihn genauso grauenvoll! All seine Instrumente und Noten zerstört, sein Orchester ohne seinen Dirigenten, die Studenten ohne Professor …“

„Henry kann immer noch spielen! Und wenn es auf einem alten Klavier im Dongels ist“, sagte Michael. „Ich kann nicht einfach mal irgendwo Werkzeug zur Hand nehmen und jemandem mit einem Anfallsleiden auf irgendeinem Küchentisch den Schädel aufmeißeln.“

„Wir werden sehen“, sagte Aelfric und fasste ganz offen nach meiner Hand. Wir verschränkten unsere Finger, ohne einander anzusehen. „In den nächsten acht bis zehn Wochen wird sich vieles entscheiden und wenn alles gut geht, kannst du in deinen Beruf zurückkehren.“

„Wenn es allerdings Jahre dauern sollte …“, murmelte Michael.

Aelfric schüttelte den Kopf.

„Solltest du nicht derjenige sein, der uns versichert, dass Weiß letztlich mächtiger ist? Dass die dunklen Magier an ihrer eigenen Schlechtigkeit zugrunde gehen müssen?“

Michael lachte widerstrebend.

„Ja, aber vielleicht nicht schnell. Und ja, ich glaube an den Sieg der hellen Seite! Es ist auch richtig, für eine gute Sache Opfer zu bringen, gar keine Frage. Nur scheint alles … nicht so zu laufen, wie man es sich erhoffen könnte. Selbst in unserem Bund nimmt die Dunkelheit zu und die helle Seite wird geschwächt. Wie sieht es dann erst dort draußen aus?“

Aelfric streichelte mit den Fingerspitzen meinen Handrücken.

„Ich glaube nicht wirklich an Gut und Böse, schwarz und Weiß“, sagte er. „Vielleicht ist das mein Erbe väterlicherseits. Die Elfen denken nicht in diesen Kategorien. Als ich begann, das Zaubern zu lernen, ging jeder davon aus, ich müsse ein Weißmagier sein, weil ich ja ein Elfenkind bin. Aber das ist ein Missverständnis. Anderen nicht zu schaden, ist kein Prinzip der Elfenwelt, nicht einmal bei den hellen Elfen, den Seelie. Helle Elfen können bösen Schabernack treiben und mit Leuten spielen. Sie verfluchen sogar Menschen, die sich ihrem Willen widersetzen. Und doch sind sie nicht böse. Selbst die Unseelie, die man allgemein als böse bezeichnet, sind es nicht wirklich.“

„Na komm“, sagte Michael. „Es ist doch unbestreitbar so, dass Unseelie böse Dinge getan haben, ehe man sie in die Anderwelt bannte …“

„Ja, sie bestehlen beispielsweise Wanderer und wenn man sie beleidigt, verfluchen sie einen“, räumte Aelfric ein. „Aber sie haben kein Konzept von Gut und Böse wie wir. Aus ihrer Sicht handeln sie stets folgerichtig.“

„Das klingt für mich wie … eine Ausrede“, sagte Michael. „Es geht doch um die reine Motivation, die man seinen Handlungen zugrunde legt. Und schwarzmagisch ist man, wenn man eine unreine Motivation besitzt: Gier, Rache, Machtstreben, Hass, Wut …“

Aelfric lächelte.

„Sowohl Seelie als auch Unseelie kennen diese Gefühle und machen sie zur Grundlage ihres Handelns. Und bei anderen Gelegenheiten wiederum handeln sie uneigennützig und aus Liebe. Mein Vater, der ja gar kein heller Elf ist, lebt mit seiner Frau am hellen Hof und regiert mit ihr die Seelie. Das ist kein Widerspruch.“

„Himmel, ja“, sagte Michael. „Ich vergesse immer wieder, dass du Oberons Sohn bist! Und er ist der Sohn der Mab, der dunklen Königin!“

„So ist es“, sagte Aelfric. „Kein Erbe, auf das ich stolz wäre. Aber ich verstehe besser als andere Menschen, wie die Elfen denken und fühlen. Und für sie ist die Einteilung in schwarze, weiße und graue Magier einfach nur Quatsch.“

Michael sah nach draußen, wo der Morgenhimmel in prächtigen Rosenrot leuchtete.

„Es ist kein Quatsch“, sagte er. „Weiße Energien machen den weißen Magier aus. Und schwarze den Schwarzmagier. Du hast es doch erst gestern wieder gesehen! Buchstäblich hast du die Wolke dunkler Energie gesehen und gespürt …“

„Ja, aber wir wissen doch, dass Sean genauso in der Lage ist, gute Dinge zu tun, freundlich zu sein, sich um andere zu kümmern …“

„Was beweist das?“, murrte Michael. „Doch nur, dass wir Menschen sind und keine Ausschneidepuppen aus Papier! Wegen mir ist in jedem Weißmagier ein wenig Schwarz und in jedem Schwarzmagier ein wenig Weiß. Aber es ist die Entscheidung, die man dann trifft, die einem zu dem macht, was man ist! Oder nicht?“

„Was meinst du, Holly?“, fragte Aelfric. „Macht die Aufteilung Sinn?“

Ich war es gar nicht gewöhnt, gefragt zu werden und musste erst nach einer Formulierung suchen.

„Als du mich sozusagen der schwarzen Seite zugeteilt hast, war ich ziemlich entsetzt“, versuchte ich zu erklären. „Ich wollte kein böser Mensch sein! Erst nach und nach habe ich von Daniel gelernt, dass Schwarz nicht notwendigerweise böse ist. Und von Talaith!“ Ich seufzte in der Erinnerung an die Nacht im Hurenhaus, als Talaith meine Zweifel ausgeräumt hatte. „Talaith hat gesagt, ich solle mir ansehen, was Daniel, Scott und ich bisher getan hatten. Und er hat mir die Einteilung erklärt. Und ich glaube, sie stimmt! Schwarze Magier handeln eher aus Wut als aus Liebe. Aber letztlich … warum sind wir denn wütend? Weil wir lieben und uns Liebe wünschen, weil wir sehen, dass andere leiden und wir zornig werden, weil man diesen Menschen wehtut!“

„Also jetzt mal langsam!“, wehrte Michael ab. „Gerade eben erklärst du Schwarz zu Weiß! Gleich wirst du auch noch Weiß zu Schwarz erklären!“

„Nun, das ist angesichts der aktuellen Beschlüsse des Rates ja nicht abwegig“, erwiderte Aelfric trocken. „Und ich ziehe den Hut vor dir, Holly! Du hast die Diskussion, die vor über hundert Jahren zur Gründung unseres Bundes führte, auf wenige Sätze abgekürzt!“

„Nein, nein, nein“, protestierte Michael. „Bei allem Respekt vor den schwarzmagischen Mitgliedern unseres Bundes kann ich das nicht eine Sekunde lang so stehenlassen!“

Aelfric schenkte ihm ein durch und durch elfenhaftes Lächeln. „Und weshalb nicht?“, fragte er.


Wolke 7 und retour 

Daniel hatte sie in der Nähe des Hauptquartiers abgeholt und es war weit nach Mitternacht, als Kobalt ihre Wohnungstür aufschloss und ihm erlaubte, sie nach drinnen zu begleiten. „Magst du irgendetwas?“, fragte sie.

„Ja, aber keine Schokolade“, sagte er, zog sie noch im Flur an sich und küsste sie.

Sie schob ihn weg.

„Es geht nicht.“

„Und weshalb nicht?“, fragte er. Da sie ihn nur unglücklich ansah, fragte er: „Befürchtest du Schwierigkeiten mit dem Rat?“

Sie bekam keine Antwort heraus. Stattdessen flossen plötzlich Tränen. Kobalt neigte nicht dazu, schnell zu weinen und schon gar nicht aus Wut, doch dieses Mal merkte sie, wie mit den Tränen auch der Zorn aufstieg.

„Es ist so albern“, sagte sie. „So sinnlos! So idiotisch!“

Daniel nickte.

„Der Rat eben. Vielleicht war er tatsächlich einmal ein hehres Gremium hochrangiger Magier, beseelt von guten Absichten und fähig, die drei magischen Orientierungen im Zaum zu halten. Doch diese Zeiten sind vorbei!“

„Das darf nicht sein“, schniefte sie. „Es darf nicht passieren!“

Daniel küsste sie auf die Stirn.

„Du bist nicht, was du sein könntest. Du hältst dich klein, du verleugnest deinen Verstand und letztlich auch dein Herz! Du willst um jeden Preis gut sein und opferst deine magische Begabung einem Kreis, der von Korruption zerfressen ist, von Dünkel beseelt und außerdem längst dem Untergang geweiht!“

„Woher willst du das wissen?“, fragte sie und sah zu ihm auf. „Gehörst du zu einer dieser Organisationen, von denen man munkelt?“

Er schnalzte leise.

„Ich bin und bleibe ein Asperischer Magier. Sonst nichts. Aber es tut mir weh, dir zuzusehen, wie du deine Intelligenz und deine Energie förmlich erdrosselst, nur, um zu diesem Haufen zu passen, zu dem du nicht wirklich gehörst!“

„Genauso sollte man erwarten, dass ein Schwarzmagier redet“, sagte sie ernüchtert. „Und ich habe mich noch tiefer in Schwierigkeiten gebracht, indem ich dir im Dongels geholfen habe. Als wäre das alles nicht schon …“ Wieder spürte sie Tränen aufsteigen.

Und Daniel küsste sie ganz leicht. Süß und zart und kein bisschen Macho.

„Ich bin dir sehr dankbar, dass du mitgekommen bist und Nino geholfen hast“, sagte er, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte. „Wenn ich dir im Gegenzug helfen kann …“

„Kannst du“, sagte sie heftig. „Indem du weggehst und nie wieder meinen Weg kreuzt! Obwohl es längst zu spät ist!“

„Weil du mich schon zu sehr magst?“, fragte er.

„Nein!“ Sie brüllte es fast. „Weil sie mich schon gezwungen haben, vor den Eagles auszusagen! Weil sie meinen ZAUBERSTAB HABEN …“

Sie sah Daniel die Stirn runzeln.

„Was?“, fragte er. „Habe ich irgendetwas verpasst? Weshalb sollten die Eagles deinen Zauberstab einbehalten?“

Und Kobalt ahmte mit mehr bitterer Ironie, als sie bisher jemals gespürt hatte, Master Iolare nach: „Durch diesen Zauberstab ist sehr viel dunkle Energie geflossen!“

Von Daniel kam ein „Uuhh.“ Dann fragte er: „Du hast ihm nicht zufällig erklärt, warum?“

„Habe ich“, sagte Kobalt bemüht ruhig. „Aber wenn du darüber nachdenkst, wird dir auffallen, wie unglaubwürdig es klingt. Überzufällig nannte er es. Erst greifen mich zwei Schwarze Magier an. Dann erscheinen wie aus dem Nichts drei weitere, um mir zu helfen …“

Daniel nickte.

„Sie verstehen die Asperie nicht. Sie wissen nicht, dass wir zu unseren Klienten kommen, wenn sie unsere Hilfe brauchen. Wenn sie sich dringend diese Hilfe wünschen. Das ist eins der Probleme mit dem Rat: Sie haben nie versucht, mit uns zu reden, zu begreifen, was wir tun, warum wir es tun, auf welche Weise …“

„Ich wollte verstehen, was ihr tut und warum“, sagte Kobalt. „Und jetzt sieh mich an! Beschuldigt, unter Verdacht, bereits ohne meinen Zauberstab …“

„Ich sehe dich an“, bestätigte Daniel sanft. „Und ich sehe Stärke. Ich sehe große Begabung. Und außerdem sehe ich Einsamkeit.“

„Daniel …“

Wieder küsste er sie, dieses Mal ein wenig fester.

„Daniel, wir können nicht …“

„Wir können“, korrigierte er. „Die Frage ist lediglich, ob wir wollen. Niemand kann uns das verbieten oder sollte es können. Wenn du mich willst, Kobalt, dann lass uns Schwarz und Weiß bis auf den Grund ausloten! Oder wirf mich raus! Ich werde gehen, wenn du es willst! Aber nur dann!“

Kobalt stand da und wusste nicht weiter. Sie wollte nicht, dass Daniel ging, sie konnte aber auch nicht zulassen, dass er blieb.

Dann fragte sie sich trotzig, weshalb nicht. Längst war sie im Rat unten durch. Andererseits hatte sie nicht die Absicht, einem charmanten dunklen Zauberer auf den Leim zu gehen.

Daniel wartete, den Zylinder an der Krempe gefasst, und Kobalt ertappte sich dabei, wie sie überlegte, dass der Hut doch schwer sein musste, dass er sich unten ausbeulen musste, so riesig wie dieses Kaninchen darin war. Aber Daisy befand sich vielleicht … anderswo …

Sonderbar, wie die Gedanken abschweiften, wenn sich der Verstand um eine wichtige Entscheidung zu drücken versuchte.

Sie sah zu Daniel auf, der einen ganzen Kopf größer war, mit seiner eckigen Kieferlinie und der Narbe so wenig vertrauenswürdig erschien, dessen dunkle Augen jedoch mindestens so harmlos wirken konnten wie die seines Kaninchens. Im Licht der Flurlampe schimmerte der Zylinder und an den Kragenecken es Hemdes blitzten silberne Embleme.

Seine Mundwinkel hoben sich und im nächsten Augenblick grinste er schon.

„Gefällt dir, was du siehst?“

„Ach, hör doch auf, du eitler Pfau!“, sagte sie zu ihm.

Und natürlich küsste er sie daraufhin.

Dieses Mal dauerte der Kuss lange und kaum berührten sich ihre Zungenspitzen, tanzten überall Energien wie Fontänen eines kunstvoll angelegten alten Springbrunnens.

Er zog sie noch ein ganz klein wenig näher und schon hoben sie vom Boden ab. Nur ein paar Zentimeter, aber es war ein wundervolles Gefühl der Leichtigkeit. Des Spiels.

Ihre Hände verschränkten sich miteinander. Der Zylinder fiel zu Boden und ein empörtes Kaninchen schoss heraus und hoppelte in die Küche.

Kobalt ließ Daniel los und lachte.

Er lachte mit ihr.

Prompt kamen sie auf dem Boden auf und mussten sich aneinanderhalten, um nicht zu taumeln.

„Möchtest du vielleicht etwas essen?“, fragte sie. „Daisy erkundet schon die Möglichkeiten.“

Daniel hob ihr Kinn mit dem Finger an.

„Essen wir doch danach!“, sagte er.

Kobalt spürte jetzt sein Vorwärtsdrängen, seine kraftvolle Energie, die entschlossen war, sie mitzuziehen.

„Daniel, was willst du wirklich?“, fragte sie leise.

„Dich“, sagte er. „Und das ist die Wahrheit.“

Er hielt ihr die Hände hin, die Handflächen nach oben.

„Teste meine Absichten!“

„Aber du weißt, was alles passieren kann, wenn Magier einander näher kommen als üblich?“, erinnerte sie ihn.

„Wir wissen das beide“, sagte Daniel und kurz war seine Zungenspitze zu sehen, so als wolle er sie provozieren.

Sie lächelte und legte ihre Hände auf seine.

Beinahe wären sie gegen die Flurdecke geknallt und die Lampe begann zu schaukeln.

„Da siehst du es“, flüstere Daniel zufrieden. „Zusammen sind wir der Knaller!“

Er zog sie mit sich ins Wohnzimmer, hob sie auf die Couch, legte nonchalant sein Jackett ab, zog die Schuhe aus und setzte sich im Schneidersitz neben sie.

„Keine Eile, kein Zurückhalten, keine geheimen Vorbehalte“, sagte er.

Kobalt nickte.

„Das bedeutet, du wirst mehr über mich wissen, als du sonst jemals herausfinden könntest.“

„Und du mehr über mich, als vielleicht gut für mich ist“, erwiderte er. „Und da ich deinen geheimen Namen schon kenne, sage ich dir meinen in vollem Vertrauen. Verrätst du ihn oder lässt ihn dir entlocken, gibst du mich meinen Feinden preis!“

„So weit bist du zu gehen bereit?“

Er küsste ihre Fingerspitzen und das Prickeln, das sich daraufhin ausbreitete, erreichte jede Stelle ihres Körpers.

Sie seufzte wohlig.

„Dann sage ihn und ich werde ihn bewahren, egal, was geschieht, egal, ob wir Freunde sein werden, Liebende oder Feinde!“

„So, wie ich deinen bewahre“, sagte er. „Ich bin der Nachtkönig!“

„Na, das beweise mir!“, sagte sie keck und nun war sie es, die ihn küsste.

Seine Hände glitten unter das rosafarbene Shirt und seine Zunge zwischen ihre Lippen.

Wieder schossen die Energien nach oben, doch es dauerte weitere Minuten, in denen sie einander küssten und sich gegenseitig auszogen, bis diese Kräfte sich zu vermischen begannen.

„Ohne Rückhalt, egal, wohin es uns führt“, flüsterte sie, als er sich auf sie sinken ließ, und sie fassten einander an den Händen, schlossen den Kreislauf und dann schoss ein Strom dunkler Energie in sie hinein, so als sei eine Schleuse geöffnet worden. Diese Kraft bahnte sich sofort ihren Weg an der Wirbelsäule hinauf, erreichte den Energiewirbel an der Kehle, drängte weiter und im nächsten Augenblick hob es sie beide aus ihren Körpern heraus.

Plötzlich herrschte Stille.

Sie waren in einem Garten voller ätherischer Pflanzen, die es nie gegeben hatte und nie geben würde. Unter ihnen war ein Steinboden aus weißem und schwarzem Marmor, darauf graue Kissen aus Samt und Seide und aus einer Schale stiegen feine Wasserbögen, von denen sie tranken. Nur dass es kein Wasser war, sondern Ambrosia, ein Göttertrank von unbeschreiblich köstlichem Geschmack. Feenstaub rieselte aus jeder Blüte, färbte die Luft grün und golden und ließ sie stöhnen vor Wonne und Wollust.

Zaubersprüche tanzten durch die Luft. Sie fielen sanft wie Blätter im Wind durch hohe Fenster und in eine alte Bibliothek, wo jeder Foliant leise vor sich hin wisperte und Bücher sich öffneten und wieder schlossen. Dann fielen sie tiefer, tiefer, bis sie in den dunklen Strom stürzten und fortgerissen wurden, um irgendwann erschöpft, nackt und glücklich auf warmem Sand zu liegen, schöne alte Weiden über sich und vor sich den nun ruhigen Fluss.


Hastiger Aufbruch                          

Daniel wälzte sich herum und konnte gerade noch verhindern, von der Couch zu rutschen.

„Wie wäre es mit einem frühen Frühstück?“, fragte er.

Von Kobalt kam so etwas wie hmmm, was er als zustimmend interpretierte, also ging er erst einmal ausgiebig duschen, half der Frische seiner Kleider mit Magie auf, ebenso dem Schnitt seiner Haare, betrachtete sich im Spiegel und stellte zufrieden fest, dass sein kostspieliger und aufwendiger Dreitagebartzauber immer noch tadellos funktionierte.

Also begab er sich in die Küche, wo Daisy den Brotkasten geöffnet und das Brot gefressen hatte, wie nur noch eine zerfetzte Papiertüte bezeugte. Nun lag sein Kaninchen mit gerundetem Bäuchlein lang ausgestreckt auf dem Küchentisch umgeben von einigen wenigen Krümeln.

„Schäm dich“, sagte Daniel und machte sich auf die Suche nach etwas anderem, das man essen konnte.

Offenbar musste man Opfer bringen, wenn man sich auf eine Beziehung mit einer Weißmagierin einließ. Es gab Joghurt, Biosahne, Bioschokolade, eine Schale mit Himbeeren, ein Stück vermutlich sündhaft teuren Biokäse, irische Butter und sonst nichts. Na gut, in einem Schrankfach waren noch Haferflocken. Grob. Bio.

Daniel seufzte.

Er schob sich ein Stückchen vom Käse in den Mund, röstete Haferflocken in Butter an, mischte Joghurt und Himbeeren, stellte die gerösteten Haferflocken zum Bestreuen dazu und wünschte sich nach den körperlichen Freuden der Nacht ein Steak, oder wenigstens Spiegeleier mit Bacon.

Kobalt kam kurz darauf in die Küche, duftete nach Geranienduschgel und er zog sie an sich.

„Guten Morgen, super-duper-weißes Schneeweißchen!“

Sie lehnte kurz gegen ihn, schob ihn dann aber weg.

„Ich bin hungrig wie ein Wolf!“

„Na, dann viel Spaß mit einem Frühstück für Schafe“, sagte er, zeigte auf den gedeckten Tisch und sie lachte.

„Wo ist das Brot hin?“

Er wies auf Daisys dicken Bauch und Kobalt streichelte dem Kaninchen die Ohren.

„Vor lauter Eifersucht, nicht wahr“, sagte sie und Daisy guckte unschuldig zu ihr auf.

Beim Essen unterhielten sie sich über die Wiederherstellung des Dongels, während die aufgehende Sonne goldene Lichter auf die Küchenschränke zauberte.

„Ein interessanter Haufen, deine Asperischen Magier“, sagte sie. „Es ist schon etwas anderes, sie persönlich zu treffen, als nur eine Liste mit Namen zu lesen.“

„Gibt es die also?“, fragte Daniel resigniert. „Eine komplette Liste? Mit allen Namen?“

Kobalt nickte.

„Ja, sie wurde erwirkt. Schade, dass ich gestern keinen eurer weißen Magier kennenlernen konnte! Naturgemäß erhoffe ich mir von ihnen am ehesten einen Einblick in das, was euch dazu bringt, zusammenzuwirken.“

„Talaith ist …“, begann Daniel, dann legte er den Löffel auf die Schüssel. „Du hast doch gestern Abend einen von ihnen kennengelernt!“

Kobalt schüttelte den Kopf.

„Es war kein Weißmagier unter euch.“

Daniel lehnte sich vor.

„Bist du sicher, Kobalt?“, fragte er eindringlich.

„Ja, natürlich.“

Er stand auf, packte Daisy im Nacken, hob sie in seinen Zylinder und setzte den Hut auf.

„Hast du zufällig einen fahrbaren Untersatz? Ich muss los und es ist eilig! Sehr, sehr eilig!“


Weiß die Wände, weiß die Türen

Es ist für Magier nicht schwierig, Papiere und Ausweise nach Bedarf zu verändern, oder sogar aus dem Nichts erscheinen zu lassen, wie ich an diesem Morgen feststellen durfte.

Michael ging uns voran, eine ID in einer Plastikhülle am Gürtel hängen und ganz der Chefarzt. Ich stellte mich selbst dar, was am wenigsten Mühe bereitet hatte, und Aelfric hielt sich bereit, zu sein, was immer gebraucht wurde.

Wir fuhren mit dem Lift in den zweiten Stock, Michael marschierte erhobenen Hauptes am Schwesternzimmer vorbei, sein Zauberstab öffnete uns Türen, die man sonst nur mit Generalschlüsseln aufbekam, und dann standen wir in einem kleinen Raum mit dem Krankenhausbett, wo Yves saß wie ein vergessenes Kind und mit den Beinen baumelte.

Er wirkte immer noch unscheinbar, um die vierzig und verstrubbelt, doch musste er vor seiner Befragung durch die Eagles wohl deutlich anders gewesen sein, denn Aelfric schien schockiert von seinem Anblick.

„Yves“, sagte er. „Wir sind da, um dich zurückzuholen.“

Yves lächelte, wie er bei meinem ersten Besuch gelächelt hatte. Er trat immer wieder mit den Fersen gegen das Gestänge des Bettes und sah uns nicht an.

Michael ging zu ihm.

„Yves!“

Yves lächelte.

„Erkennst du mich?“

Yves trat fester gegen das Gestänge.

Michael legte ihm die Hand auf den Scheitel und Yves begann vollkommen unvermittelt zu schreien: „Diebe, Mörder, Feuer, HILFE!“

Niemand kam, um nachzusehen, was los war, vielleicht, weil man in einer Psychiatrie an solche Vorkommnisse gewöhnt ist. Michael verhängte einen Schweigezauber und Yves Schreie endeten in einem Gurgeln, als hätte man ihn gewürgt.

„Bringen wir ihn erst einmal hier raus!“

Er zog Yves hoch, der keinen Widerstand leistete und schon wieder lächelte.

Mich machte das langsam mürb, denn dieses Lächeln wirkte so … krank, so unnatürlich.

Als wir mit ihm auf den Gang hinauskamen, begegneten wir einem Pfleger und ich spannte meine Muskeln für einen Sprint an, doch sah der Mann nur kurz zu Michael in seinem weißen Polohemd, auf den Clip am Gürtel, und betrat dann ein Zimmer weiter hinten.

Aelfric nahm Yves um die Schulter.

„Komm!“, sagte er. „Wir fahren nach London zurück und dort finden sich Möglichkeiten, dich wiederherzustellen.“

Yves reagierte nicht darauf, ließ sich aber mitziehen.

Wir fuhren nach unten und spazierten ganz offen am Empfang vorbei, hinaus auf den Parkplatz, bis zu einer Bank aus halbierten Holzstämmen und dort hob Michael den Schweigezauber wieder auf.

Yves sah ihn an. Das Lächeln schwand.

„Lirum, Larum, Löffelstiel“, sagte er mit unheilvoller Betonung. „Wer viel fragt, der weiß auch viel! Brot liegt im Kasten, das Messer daneben, was ist das für ein lustiges Leben!“

„Ja, gewiss“, beschwichtigte ihn Michael und fühlte ihm den Puls, sah ihm in die Augen, betrachtete seine Hände und betastete seine Ohrkrempen. „Er scheint keine größeren neurologischen Ausfälle zu haben. Ich brauche einen ruhigen Ort, wo ich eine gründlichere Untersuchung vornehmen kann.“

Yves schob die Unterlippe vor, gab ein Quaken wie ein Frosch von sich und fuhr fort: „Lirum, Larum, Löffelstiel, wer viel spricht, der lügt auch viel. Weiße Gänse fressen Schnecken, schwarze müssen bald verrecken! Lirum, Larum, Leier, die Sache kommt dich teuer!“

„Es wird ein wenig auffällig, mit ihm zur Bahn zu laufen“, sagte Michael. „Könnt ihr ein Auto besorgen? Ein Taxi vielleicht?“

Im selben Augenblick sprang eine äußerst schrille Sirene an und auf dem Dach des Krankenhauses begann sich eine Warnlampe zu drehen.


Schnell wie der Wind

Kobalt schoss mit rund 80 Meilen pro Stunde über die Autobahn, und kam sich vor, als würden ihr Flügel wachsen. Daniel saß hinter ihr, die Arme um sie gelegt und leise fluchend, besonders, wenn sich das Motorrad in die Kurven legte. Ihm so nah zu sein, bedeutet auch jetzt, dass die Energien sich zu vermischen trachteten und es erforderte mehr Aufmerksamkeit, sie daran zu hindern, als das Motorrad zu fahren.

Leider gerieten sie kurz vor Edgeware in einen Stau und das Fluchen hinter Kobalt wurde lauter und intensiver.

Sie versuchte, Daniel Besonnenheit zukommen zu lassen und als er es spürte, lachte er.

„Das hilft nicht“, rief er. „Kannst du irgendwo abfahren? Dann versuche ich nochmal, Holly übers Handy zu erreichen!“

Also nahm sie die nächste Abfahrt, sie ließ das Motorrad neben einer Wiese ausrollen und Daniel zog sein Handy.

„Verdammter Mist“, sagte er nach kaum einer halben Minute. „Sie haben keinen Empfang! Telefonisch komme ich nicht durch und bei WhatsApp bekomme ich keine Häkchen.“

„Was kann denn passieren?“

„Passieren kann, dass sie umgebracht werden“, erwiderte Daniel finster. „Aus dem Hinterhalt und mit einer Klinge ins Herz.“

„Oh. Das klingt … endgültig. Wir können versuchen, über die Landstraße hinzukommen …“

„Ja, aber uns rennt die Zeit davon. Wieso sollten sie dort keinen Empfang haben? Höchstens, weil die Geräte kaputt sind oder irgendwie blockiert werden.“

„Bleiben also nur magische Möglichkeiten, sie zu warnen“, überlegte Kobalt. „Was möchtest du denn genau übermitteln? Da ihr mir gemeinsam das Leben gerettet habt, gibt es Verbindungen zu Holly, die ich vielleicht nutzen kann.“

„Vermittelst du das über Bilder oder Worte?“

„Bilder dürften sie wohl eher erreichen und sie beeindrucken Menschen letztlich viel unmittelbarer.“

„Gut, dann beschreibe ich dir genau, was du ihr senden sollst!“


Polizei und fallende Äste

Wir hatten zunächst Schutz am nahen Waldrand gesucht.

Jetzt, weit schneller als erwartet, kamen zwei Polizeiwagen aus unterschiedlichen Richtungen auf die Klinik zu. Vielleicht war erst jüngst jemand aus dieser Psychiatrie entwichen und man passte auf. Oder, ein kurioser Gedanke, man hielt Yves für besonders gefährlich. Aber dafür war es eigentlich zu leicht gewesen, mit ihm nach draußen zu gelangen.

Wir standen dicht beieinander und beobachteten die beiden Polizeiautos.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Michael. „Spätestens am Bahnhof kriegen sie uns doch!“

„Dann müssen wir uns eben die Mühe machen, einige Zauber zu wirken, die uns verändern“, sagte Aelfric.

Ich sah zum Himmel auf, der freundlich blau war und keine einzige Wolke präsentierte. Plötzlich sah ich dort oben riesengroß Michael in seinem Arztkittel, ein Skalpell gezückt und mit einem mörderischen Ausdruck in den Augen.

Ich schluckte, blinzelte und bemühte mich, das Bild zu vertreiben. Doch als ich die Augen wieder öffnete, stieß Michael mit einem ungeheuren Fleischermesser auf jemanden ein, der nur schemenhaft zu sehen war.

Ich wandte den Blick zu Boden: vor mir wuchsen scharfkantige Grashalme, Käfer krabbelten herum, Ameisen gingen ihrem Tagewerk nach und zwei kleine Buschwindröschen blühten jahreszeitlich verspätet neben meinem linken Schuh.

Kein Michael. Kein Messer.

Der echte Michael stand nur wenige Schritte entfernt und debattierte mit Aelfric darüber, ob wir jetzt schon Veränderungszauber anwenden und frech an der Straße entlanglaufen sollten, oder einen Weg durch den Wald nehmen.

Ich atmete ein, sah wieder zum Himmel und dort oben säbelte ein überdimensionaler Michael wie ein Berserker mit einem Messer herum.

Immer Michael. Niemand sonst.

„Aelfric“, sagte ich laut. „Kann ich dich kurz etwas fragen?“

Er nickte, ließ Michael stehen und kam zu mir. Ich wich noch weiter nach rechts und sagte leise. „Kann es sein, jemand versucht, mir Bilder zu senden? Geht sowas? Wenn ich zum Himmel aufblicke, sehe ich ständig Michael, der auf jemanden einsticht! Das ist doch sicher …“

Aelfric ließ sich keinerlei Beunruhigung anmerken. Er lächelte sogar.

„Kein Wort mehr davon“, sagte er leise. „Lass dir nichts anmerken! Auf gar keinen Fall! Sei aber auch auf der Hut!“

„Ja, danke, das wollte ich nur wissen“, erwiderte ich also in normaler Laustärke. Dabei geriet ich innerlich in einen solchen Widerstreit von Aufregung, Angst, Wut und Panik, dass ich meinte, platzen zu müssen.

Aelfric wusste also etwas, oder hatte etwas bemerkt. Vielleicht hatte er das Kinderlied besser begriffen, das Yves umgedichtet hatte.

Michael.

Michael, der versucht hatte, Aelfric aus seinem Koma unter der magischen Schutzglocke zu holen, aber gescheitert war.

Michael, der zugegeben hatte, als Letzter mit Talaith geredet zu haben.

Michael, der Wert darauf legte, dass Schwarz und Weiß sehr unterschiedlich waren.

Konnte er ein Mörder sein? Und war es denkbar, dass er Aelfric deshalb nicht hatte retten können, weil es genauso geplant gewesen war? Hatte Daniel mit seiner Unterbrechung gerade noch alles angehalten und Aelfric so vor einem zweiten Mordversuch gerettet? Einem Mordversuch vor aller Augen?

Yves sah mich an, lächelte und sagte in einem kindlichen Ton: „Und es ward dunkel!“

Tatsächlich wunderte ich mich gerade, weshalb es bei Sonnenschein und wolkenlosem Himmel so wirkte, als würde vorzeitig der Abend hereinbrechen.

Dann berührte mich Aelfric an der Schulter.

„Hat Daniel dir beigebracht, das zu erden?“

„Was zu erden?“, fragte ich.

„Wut“, erwiderte Aelfric schlicht.

„Hm, nein, aber Talaith …“ Ich bemühte mich, das anzuwenden, was er mir in unserem Gespräch an jedem Abend im Hurenhaus gezeigt hatte, und sofort konnte ich freier atmen. Der Himmel wirkte, als sei eine große Wolke weitergezogen.

„Die kriegen uns schon nicht“, sagte Michael begütigend, vermutlich bezogen auf die Polizei, doch dieser eine Satz genügte, um meine Wut wieder auflodern zu lassen.

Ich hatte den Eindruck, etwas würde durch meinen Scheitel nach oben schießen und keine zwei Sekunden später prasselten Äste auf uns herab, ich hörte Holz vom Umfang ganzer Stämme bersten und Aelfric fasste meine Hand.

„Holly“, sagte er beschwörend. Dann lag er schon auf den Knien und würgte, Yves lachte hysterisch und Michael suchte Schutz vor all den armdicken Ästen, die herunterkamen.

Ich wunderte mich über das Chaos.

Es dauerte noch mindestens eine Minute, während der uns Holzsplitter und zerfetzte Blätter umtanzten, bis ich überhaupt richtig kapierte, was diesen Mini-Tornado ausgelöst hatte.

Nämlich ich selbst.


Im Kreis herum

Der Staub legte sich, die Luft wurde langsam wieder klar und hell, ich hingegen fühlte mich sonderbar kraftlos, wie jemand, der lange Minuten herumgebrüllt hat und jetzt nicht mehr weiter weiß.

Yves kicherte leise. Aelfric kam auf die Füße und drückte eine Hand gegen die Magengegend, als sei ihm ziemlich übel.

Michael war weg.

„Wo … ist er?“, fragte ich verblüfft.

Yves sang etwas von einem Vogel, der davongeflogen ist. 

„Abgehauen“, sagte Aelfric. Er zog den Zauberstab und bewegte ihn in einem weiten Bogen. „Nichts! Er schirmt sich offenbar dagegen ab, gefunden zu werden. Im Prinzip könnte er immer noch direkt neben uns stehen!“

Ich tastete um mich. Natürlich berührte ich nichts.

„Also ist es so, wie die Bilder es mir gezeigt haben? Michael ist der Mörder? Warum, Aelfric? Warum sollte ein weißer Magier jemanden umbringen? Das ist doch …“

Aelfric seufzte und wischte Blätter und Holzspäne von seiner Jacke.

„Ich wollte es lange nicht wahrhaben. Aber die letzten Tage haben mich immer argwöhnischer gemacht. Kleine Dinge, die ich nicht verstand. Dinge, die nicht ganz weißmagisch waren. Aber als Chris kam, der energiesichtig ist, dachte ich, okay, ich habe mich geirrt. Mit Michael ist alles in Ordnung und ich werde paranoid! Aber warum sollte Michael jetzt abhauen, wenn er unschuldig ist?“

„Hast du deswegen mit ihm die Diskussion über die drei magischen Qualitäten geführt?“

„Ja, und da gab es einen Missklang, in dem, was er sagte. Ich bekam es nur nicht ganz zu fassen. Ich hätte erwartet, er würde sich der dunklen Seite gegenüber aufgeschlossen zeigen, wenn er selbst Böses getan hatte, aber stattdessen verteidigte er die Position von Weiß, hob sie deutlich gegen Schwarz ab … und das ehrlich, wie es mir vorkam, nicht nur gespielt.“ Aelfric fasste mich an den Schultern und sah mir in die Augen. „Und hier sehe ich immer noch so viel ungezügelte Wut!“

Unter seinem Blick wurde ich jedoch ruhiger und erschöpft ließ ich schließlich meinen Kopf auf seine Schulter sinken.

Wir fuhren aber sofort auseinander, als ein Motorrad über die Wiese auf uns zuraste. Aelfric schob sofort Yves hinter sich und ich machte einen Schritt nach vorn.

Doch es war nicht die Polizei.

Daniel zog sich einen weißen Helm vom Kopf und rutschte vom Sattel.

„Wo ist Michael?“, brüllte er.

„Weg“, sagte Aelfric. „Woher habt ihr das Motorrad?“

Kobalt setzte ihren Helm ab und schüttelte ihre blauen Haare auseinander.

„Es gehört mir.“

Sie sah uns an, sah Yves an, stellte ihr Motorrad ab und ging zu ihm.

Er bekam große Augen. Zum ersten Mal war das Lächeln weg.

„Hallo“, sagte sie, wie man es zu einem Kind gesagt hätte. Freundlich und ruhig. Zugewandt.

Er blinzelte und sah an ihr vorbei, als gäbe es etwas, das er um sie herum sehen konnte.

Sie hob langsam die Hand und hielt sie ihm entgegen.

Er fasste danach und zog sie an seine Lippen.

Die Szene war auf schwer zu deutende Weise … intensiv, ich hatte den Eindruck, dass so viel mehr geschah, als ich sehen oder spüren konnte.

Daniel war neben mir stehen geblieben, mischte sich nicht ein und machte nicht auf sich aufmerksam, etwas, das bei ihm durchaus ungewöhnlich war.

Er hielt den lackweißen Motorradhelm, aus dem Daisy hervorlugte, und beobachtete Kobalt in ihrer stillen Interaktion mit Yves.

Sie schien alle Zeit der Welt zu haben. Und Yves wirkte wie jemand, der aus einem dichten Nebel langsam vertraute Umrisse auftauchen sieht. Er stand unschlüssig, die Schultern zurückgenommen, Kobalts Fingerspitzen immer noch an seine Lippen gedrückt.

Vordergründig geschah so gut wie nichts.

Für lange Zeit.

Hinter uns heulten Polizeisirenen, doch wir alle konnten uns nicht von dem Anblick der beiden Weißmagier losreißen.

Yves Körperhaltung veränderte sich. Sein Blick bekam Leben. Selbst sein Haar veränderte sich.

Dann hielten hinter uns zwei Polizeiwagen, Türen knallten, Männer in Uniform stürmten auf uns zu.

Daniel drehte sich mit einer Miene um, die vermutlich auch einem vollbewaffneten Sondereinsatzkommando Angst gemacht hätte.

Dann hatte er auch schon seinen Zauberstab in der Hand. Einer der Polizisten fasste noch nach der Pistole im Halfter, doch es war zu spät.

Daniel schwang den pinkfarbenen Stab in schneller, fließender Bewegung dreimal über dem Kopf, deutete dann damit nach vorn und im nächsten Augenblick waren die Polizeiwagen fort.

Ein Karussell stand plötzlich mitten auf der Wiese. Es spielte ein Schlaflied, auf ihm drehten sich kleine Polizeiautos und Polizeihubschrauber, sie hoben und senkten sich in gleichmäßigem Rhythmus, und in je einem davon saß einer der Polizisten und starrte nach unten, als befände er sich mindestens zwanzig Meter über dem Boden.

Ding-Dang-Dongelingeling-Dong-Di-Dong …

Daniel wandte sich wieder um und beobachtete Yves Verwandlung, denn Kobalt hatte ihre Aufmerksamkeit nicht eine Sekunde lang abgezogen, Yves hielt immer noch ihre Hand, doch so, dass seine Lippen ihre Finger nicht mehr berührten, und über seinem Kopf hatte sich eine zarte Wolke aus wattigem Weiß gebildet, die sich jetzt langsam aufzulösen begann.


Wie aus heiterem Himmel

Yves war ein ganz anderer Mann geworden.

Sein Körper besaß Spannkraft, seine Augen Glanz, sein irres Lächeln war verschwunden.

„Wo sind wir?“, fragte er. „Und was machen wir hier?“

Selbst seine Stimme klang anders.

„Wir sind in der Nähe einer psychiatrischen Klinik vor den Toren Londons“, sagte Daniel. „Weißt du, wer du bist und wer wir sind?“

„Gewiss doch“, erwiderte Yves. „Warum auch nicht?“

„Verdammt! Er erinnert sich nicht an die weniger guten Dinge“, murrte Daniel. „Wo ist jetzt Michael? Wie kriegen wir ihn?“

„Kriegen?“, fragte Yves.

„Frag nicht, oder nicht jetzt!“, empfahl ihm Daniel. „Aelfric! Hast du eine Ahnung, wo Michael steckt?“

„Nein, ich habe den Eindruck, er schirmt sich ab.“

„Hätte ich nur eine einzige Sekunde lang gedacht, dass er es war, dann hätte ich ihm den Hals umgedreht“, sagte Daniel. „Aber wir erwischen ihn! Keine Sorge!“

„Was hast du denn da eigentlich gemacht?“, fragte Kobalt, die das Karussell entdeckt hatte, auf dem die Polizisten wie betrunken ihre Runden drehten, während eine Spieluhrversion von Tears in Heaven über die Wiese klang.

„Wolltest du verhaftet werden?“, fragte er dagegen.

Ich beobachtete einige Sekunden lang fasziniert, wie die beiden Minihubschrauber aufstiegen und wieder absanken und die Polizeiautos blinkten, während sie Runde um Runde immer im Kreis herum fuhren …

„Dein neuer Zauberstab bringt bemerkenswerte Magie in dir zutage“, bemerkte Aelfric.

Daniel kommentierte das mit einem selbstzufriedenen Lächeln, das bewies, dass er sich letztlich kein bisschen verändert hatte, ganz gleich, wie … bunt seine Zauber jetzt manchmal waren.

Aelfric machte eine unscheinbare Geste, die Daniel dazu brachte, zu ihm zu gehen. Sie sprachen leise miteinander und ich sah, wie Aelfric zu Boden deutete, wo alles mit Zweigen bedeckt war, und wie Daniel dann zu den schwer mitgenommenen Baumwipfeln aufsah.

Also ging es um mich und meinen kuriosen Wutanfall.

Daniel nickte zweimal zu etwas, das Aelfric sagte. Dann raschelte es plötzlich, ich fuhr herum und sah, wie Yves auf dem Laub und Gezweig zusammenbrach.

Kobalt riss beide Hände zurück, als hätte sie etwas kochend Heißes berührt.

Yves begann, um sich zu schlagen, zuckte …

Kobalt schauderte und rief lateinische Formeln oder Beschwörungen.

Daniel hockte sich neben Yves und fasste sein Handgelenk, als wolle er ihm den Puls fühlen.

„Da hat jemand an alle Eventualitäten gedacht und möchte verhindern, dass Yves durch eine weißmagische Person wiederhergestellt wird!“

„Es kam plötzlich wie eine Welle heißer Luft auf mich zu“, klagte Kobalt. „Was kann das sein?“

„Es ist ein Eventual“, erklärte Daniel, keine Sekunde unsicher, womit er es zu tun hatte. „Eingesetzt, um seine Wirkung zu entfalten, sobald jemand versucht, Yves zu heilen. Wundert mich, dass die Eagles sich mit ihm so viel Mühe gemacht haben, statt ihn einfach umzubringen!“

Aelfric kniete sich neben ihn und brachte Yves routiniert in die stabile Seitenlage, was irgendwie … unmagisch wirkte, vermutlich aber das Beste war, was er jetzt tun konnte.

„Mich wundert so einiges. Und ich habe genug! Was immer es ist, was uns die ganze Zeit lähmt und aufhält – wir müssen dessen Wirkung brechen!“

Daniel nickte.

„Nur wissen wir zu wenig! Ich schotte das Eventual erstmal ab und dann wird es Zeit, irgendwo in Ruhe eine kleine Analyse durchzuführen!“


Erlöschen  

Der Magier Nikola Corrigan sah mit zurückgelegtem Kopf zum Big Ben hinauf. Eben waren beide Zeiger auf Zwölf gesprungen.

Mittag.

Ihn schauderte.

Etwas hatte sich verändert.

Doch was?

Der Himmel über der Stadt war blau. Keine Wolke kündete von Regen oder gar einem nahenden Unwetter. Touristen drängten sich mit Büroangestellten zusammen über die Bürgersteige, bereit, zum Mittagessen in die nächstbeste überteuerte Gastronomie einzufallen. Busse fuhren, Taxis hupten, es roch nach Benzin, Curry, dem nahen Fluss, warmem Asphalt, Abgasen, frischen Croissants und billigem Deo.

Wie immer um diese Tageszeit.

Und doch stimmte etwas ganz und gar nicht.

Nikola beobachtete die Tauben.

Leider war ihm die Gabe, aus dem Flug der Vögel die Zukunft zu lesen, nicht gegeben. Und doch …

Sein Handy klingelte.

„Corrigan!“

Er hatte seinen Namen noch nicht ganz ausgesprochen, da schrie Alisha schon in den Hörer: „Nick, meine Duldung ist erloschen! Und Susan sagt, ihre auch! Schau sofort auf deine!“

Nikola klemmte das Handy ans Ohr, tastete seine Taschen ab, fand die Geldbörse und fingerte herum, bis er das kleine Plastikkärtchen herausgezogen hatte.

Quer über seinem Foto und Namen stand in fetten Lettern: Erloschen!

„Also ist es wahr“, sagte er mit bebender Stimme. „Es ist wahr!“

„Nick, was sollen wir jetzt machen?“

Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf.

Dass es Gerüchte gegeben hatte. Dass man am besten bei der Behörde vorsprach und fragte, ob es sich um einen Irrtum handelte, denn er hatte seine Duldungsgebühren immer pünktlich entrichtet. Dass sie genau das wollten und ihn sofort einsperren oder zum Abschwören zwingen würden …

„Nick, kannst du WEISS werden?“, fragte Alisha und er hörte an ihrer Stimme, dass sie zu weinen begonnen hatte. „Ich kann das nicht! Ich bin nicht gut genug! Ich war nie gut genug …“

„Also, erstmal muss man ja nur abschwören und was dann passiert, sieht man ja“, sagte er vernünftig, doch spürte er nichts von der Gelassenheit, die er zu vermitteln versuchte. „Und überhaupt haben sie ja jetzt Hunderte von uns …“

„Nick!“, kreischte Alisha. „Ich habe eine Vorladung!“

„Wie eine Vorladung?“, fragte er. Dabei sah er auf das Kärtchen.

Finde dich um 18 Uhr unter der umseitigen Adresse ein!

Dir wird Gelegenheit gegeben, abzuschwören! Der Rat

„Verdammt“, sagte Nikola. „Verdammt, verdammt, VERDAMMT! Alisha, bist du noch dran?“

Als er den Hörer fester gegen das Ohr presste, hörte er sie schluchzen.


Paar mit Teenager

Daniel hatte ein Ausflugslokal während der Fahrt nach London für uns gegoogelt und wir suchten uns unseren Weg per Bus und zu Fuß, während er mit Kobalt schon einmal vorfuhr.

Außerdem hatte er mittels eines komplizierten Zaubers, der ihn fast zehn Minuten Konzentration kostete, Yves das Aussehen eines misslaunigen Teenagers gegeben, der ein ganz klein wenig an Scott erinnerte.

Kobalt erinnerte Daniel rechtzeitig daran, die armen Polizisten zu erlösen, die vermutlich noch eine Weile unter massivem Drehschwindel und einer Abneigung gegen Spieluhren leiden würden. Als wir in den Bus einstiegen, sah ich auf der Wiese wieder zwei ganz normale Polizeiwagen stehen und das Karussell war verschwunden.

Aelfric setzte sich neben Yves, der seit der Aktivierung des Eventuals nicht mehr sprach. Immerhin reagierte er auf das, was wir sagten, und verständigte sich mit uns, indem er einfache Gesten einsetzte, aber das Eventual hatte ihn massiv zurückgeworfen.

Das bedrückte und beunruhigte mich, denn es zeigte, dass irgendwer – Michael? – vieles über lange Hand geplant haben musste.

„Was erwartet uns noch?“, fragte ich Aelfric.

„Tja, um das zu wissen, bräuchten wir unter anderem Yves und das könnte der Grund sein, weshalb irgendjemand alles daransetzt, seine Prophetie im Keim zu ersticken.“

„Und Chris?“, fragte ich. Immerhin hatten dessen „Berater“ uns hierhergeführt.

„Chris ist gut, aber Yves ist besser“, erwiderte Aelfric. „und lass uns nicht vergessen, was uns Talaith durch ihn übermittelt hat! Es könnte einen Versuch geben, auch Chris zu töten!“

„Hieß es nicht: Noch gibt es Reue, aber wenn auch Chris durch die Klinge stirbt, ist es zu spät für dich?“

Aelfric nickte und Yves begann eine Melodie zu summen, die ich nicht kannte. Sie kam mir irisch vor.

Aelfric lauschte stirnrunzelnd.

„Ich kriege den Faden nicht zu fassen, Yves“, sagte er dann entschuldigend.

Yves seufzte und lehnte sich zurück, um dann für den Rest unserer Fahrt nach draußen zu starren, nach außen hin der gelangweilte Teenager, für Aelfric und mich jemand, um den man sich permanent Sorgen machen musste, denn jeder Versuch, sich uns verständlich zu machen, konnte ihn im schlimmsten Fall umbringen. Deswegen versuchten wir auch nicht, noch irgendetwas von ihm in Erfahrung zu bringen.

Nach zweimaligem Umsteigen erreichten wir schließlich unseren Treffpunkt und sahen das weiße Motorrad schon neben dem Eingang der Ausflugsgaststätte parken.

Drinnen erwarteten uns schon Daniel und Kobalt, es roch nach zu oft benutztem Frittierfett und schalem Bier, und ich sah Daniel an, dass er nach Süßem gierte.

Angesichts der Speisekarte blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit süßer Limonade zu befriedigen und entsprechend aggressiv schien er gelaunt.

Kobalt hingegen machte einen erstaunlich entspannten Eindruck.

„Soll ich einen Spaziergang machen, während ihr euch besprecht?“, fragte sie.

„Nein“, knurrte Daniel.

„Nein“, bestätigte Aelfric. „Stattdessen werden wir den Spaziergang machen! Bestelle Yves eine Kleinigkeit zu essen und erwarte uns in einer knappen Stunde! Wäre das in Ordnung?“

„Natürlich.“

Es passte Daniel nicht, aber er kam mit uns nach draußen.

Wir suchten uns eine Sitzbank neben einem Parkplatz und dort fragte er sofort: „Und was jetzt also?“

Aelfric musterte ihn unerschrocken.

„Sag du es mir!“

Daniel seufzte.

„Na, schön! Du darfst mich tadeln!“

„Tadel hiermit ausgesprochen“, sagte Aelfric und grinste. „Und jetzt sag uns, weswegen!“

Daniel zuckte die Achseln.

„Es hätte mir ins Gesicht starren müssen! Immerhin bin ich der hochrangigste Schwarzmagier unseres Bundes. Es fällt in meine Expertise. Und doch habe ich es nie in Erwägung gezogen, vielleicht, weil ich dachte, uns passiert sowas nicht.“

„Passiert was?“, fragte Aelfric.

Daniel kickte einen der Kiesel weg, die rund um die Bank aufgeschüttet waren, und es gab ein leises Klänk, als der Stein den nächsten Papierkorb traf.

„Ich dachte, du hast es bereits selbst geschlussfolgert: Es sind keine Einzelaktionen, die sich gegen uns richten. Wir, der Bund der Asperischen Magier, wurden mit einem Fluch belegt!“

Aelfric nickte.

„Ich habe es befürchtet. Können wir es belegen? Oder ist es eine Ableitung aus den vorliegenden Fakten?“

Daniel suchte in seinen Jackentaschen herum, brachte ein Stück Kreide zum Vorschein und ging die wenigen Schritte bis zum Parkplatz, wo er auf einem freien Stück Asphalt zu zeichnen begann.

Das erste war unser Zeichen, das A und das P, die gemeinsam von einem Zauberstab in der Mitte ausgingen und von einem Kreis aus Magie umschlossen waren, an dessen oberem offenen Ende ein heller Punkt glitzerte. Das alles deutete er mit wenigen Strichen an, flankierte es mit zwei Halbkreisen, setzte darüber Figuren, die an Kämme erinnerten, darunter kryptische Buchstaben und ich dachte mir, dass ich dringend mehr lernen musste. Ich hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete.

Außen herum kamen konzentrische Kreise, von denen ein jeder an einer anderen Stelle eine kleine Öffnung besaß.

Auf das Zeichen unseres Bundes stellte Daniel dann eine Kerze, die er ganz offensichtlich eben in dem Pub hatte mitgehen lassen.

Er zündete sie an, blies in den Eingang dieses zweidimensionalen Labyrinths und verschloss dann die Stelle, versiegelte sie mit einem Zeichen und blieb in der Hocke, den Blick auf die Kerze gerichtet.

Ein Paar um die vierzig kam über den Parkplatz auf uns zu, vermutlich, um in das Auto neben uns zu steigen.

Daniel zog den Zauberstab, bewegte ihn nur ganz leicht und im nächsten Augenblick krümmte sich die Frau zusammen, der Mann konnte ihr gerade noch mit dem Arm Halt gewähren, dann eilte sie gebeugt wieder auf den Pub zu, ihren Mann im Schlepptau.

Ich sah Daniel vorwurfsvoll an.

„Kann ich was dafür, was für ein mieses Fett die hier verwenden?“, fragte er scheinheilig.

Dann zog etwas im Kreis unsere Aufmerksamkeit auf sich.

Die Kerze erlosch.

Der Rauch bewegte sich wie ein Faden in das Labyrinth hinein, kroch darin herum und obwohl ich nun schon mit Magie vertraut war, erschrak ich, als einzelne der Kreidesymbole plötzlich wie in den Asphalt geschnitten wirkten und die Kerze anfing, rote Funken zu sprühen.

Daniel begann wieder einmal, Latein zu sprechen. Seine Stimme schien aus der Tiefe zu uns zu dringen, dunkel, geheimnisvoll, fast bedrohlich. Jedes einzelne Wort sprach er überdeutlich, ja hasserfüllt. Es fühlte sich an als würde ich plötzlich auf einem sich drehenden Rad stehen und ruderte mit den Armen, weil ich meinte, davon herabstürzen zu müssen.

Nicht ein Daniel sprach. Dutzende von Daniels wiederholten eine Formel, nein Hunderte wiederholten sie in einem stockdunklen Saal, in dem Tinte von den Wänden troff. Tinte, in der ich ertrinken musste …

Aelfric nahm meine Hand.

„Ich bin hier“, sagte er.

Das ließ mich blinzeln und den Druck seiner Finger erwidern. Das half mir, zu verstehen, dass wir immer noch auf dem Parkplatz waren.

Trotzdem sah ich schemenhafte Gestalten in diesem Saal, sah einen magischen Kreis in Orangerot, sah ein Gestell aus Eisen, an dem zwölf Ratten hingen, vier schwarze, vier graue und vier weiße. Und jeder zweiten hatte man eine Nadel ins Herz gestochen.


Aus der Thermoskanne

Ich kam zu mir, als mir jemand sehr warmen Tee einflößte.

Mehrere Minuten lang wusste ich gar nicht, wie ich aus dem Saal hierhergekommen war: auf eine Bank neben einem Parkplatz. Eine wildfremde Person hielt mir die Verschlusskappe einer Thermoskanne an die Lippen und brachte mich dazu, noch ein wenig mehr von dem sehr starken Tee zu schlucken.

„Bei der Hitze zu wenig getrunken“, sagte jemand.

Ein Stück entfernt sah ich auf dem Parkplatz eine verwischte Kreidezeichnung. Wie von Kindern, die morbide Spiele spielen.

Plötzlich entdeckte ich Aelfric neben mir.

„Sie haben uns Nadeln ins Herz gestochen!“, klagte ich.

„Ja, Liebes“, erwiderte er und tätschelte meine Hand.

Da er mich nie Liebes nannte, begriff ich, dass um uns herum Nicht-Magier waren und er mich warnen wollte, mehr zu sagen. Also bemühte ich mich, schnell auf die Beine zu kommen und keine Sätze mehr zu äußern, die Fremde irritieren mussten. Als ich endlich mit Aelfric allein gelassen wurde und neben uns ein silberner Toyota ausparkte, fragte ich: „Wo ist Daniel?“

„Im Pub. Er versucht, Alec zu erreichen.“

„Aha.“ Zu mehr fehlte mir im Augenblick die Kraft. Als Aelfric mich an der Hand nahm und einen flachen Hang hinaufführte, stolperte ich neben ihm her, ohne zu fragen, wohin wir unterwegs waren. Kurz darauf lag ich im kühlen Gras, eine Jacke unter dem Kopf, und döste fast sofort ein.

Eine Weile lang hörte ich Aelfric und Daniel reden, ohne zu verstehen, was gesprochen wurde, doch dann sorgte das Wort Devoratrix dafür, dass ich wach wurde.

„Es war zu viel für sie“, sagte Aelfric. „Erst der Wutausbruch, dann deine Fluchanalyse …“

„Ja“, knurrte Daniel. „Sie hat doch glatt Energie von dort aufgesogen! Einem Ritual, das zwar fortwirkt, aber Monate her ist! Glücklicherweise hat sie keine Ahnung, wozu sie im Stande ist!“

„Unterrichtest du sie, Daniel?“, fragte Aelfric. „Ich habe sie dir anempfohlen …“

„Und nun glaubst du, ich bringe ihr nichts bei? Doch, das tue ich. Aber ich kann sie nicht unterrichten wie Sean. Ich kann ihr keinen Zauberstab geben. Eine ganze Menge der grundlegenden Unterweisungen kann sie nicht empfangen. Das sollte dir klar sein!“

Jetzt war ich hellwach, hütete mich aber, die Augen zu öffnen.

Aelfric gab einen skeptischen Laut von sich.

„Das mag sein, Daniel. Aber wie soll sie lernen, diese …“

„Halt deinen Elfenschnabel“, riet ihm Daniel. „Oder merkst du nicht, dass du mir gerade unterstellst, nicht zu wissen, was ich tue oder sogar absichtlich meiner Novizin Wichtiges vorzuenthalten?“

„Doch, ich merke es“, sagte Aelfric furchtlos. „Und gestatte mir bitte ein nicht ganz uneigennütziges Interesse an Hollys Wohlergehen!“

„Warum? Weil du sie umtanzt, ohne jemals zur Sache zu kommen? Mensch, Aelfric, wenn ich auch nur die geringste Absicht in dieser Richtung hätte, würdest du nur noch die Rücklichter sehen! Hat es einen Grund, dass du da einfach nicht zur Sache kommst? Oder ist es Angst?“

„Angst?“, fragte Aelfric.

„Ja, Angst!“, fauchte Daniel. „Weil du weißt, dass Sex unter Magiern so schon seine Tücken hat. Und sie ist eine Devoratrix! Wenn du dich nicht vorsiehst, könnte sie dir die Energie nicht zurückgeben, sie aufsaugen. Und dann wärst du in einem Augenblick orgiastisch und im nächsten Augenblick tot! Wie eine Fliege, die in Champagner ersäuft!“

Mehrere Sekunden lang blieb es ruhig.

Dann fragte Aelfric: „Du meinst also tatsächlich, ich würde deswegen eine Frau, die mir viel bedeutet, nicht einfach so schnell wie möglich ins nächste Bett zerren?“

„Eigentlich nicht“, sagte Daniel mit einer Mischung aus Spott und Zorn. „Eigentlich glaube ich, dass du einfach zu doof bist! Hast du je ein Mädel flachgelegt? Langsam glaube ich, dass Chris mit seinem Spruch über die Jungfräulichkeit recht hatte! Oder macht dich das Elfenblut so lau?“

Aelfric lachte.

„Manchmal zweifeln ja Leute an deiner schwarzmagischen Ausrichtung. Aber sie irren sich. Du denkst und redest ganz wie ein dunkler Magier.“

„Sagen wir, ich rede wie ein Mann, der sein Mädel später kennengelernt, aber früher klargemacht hat!“

„Klargemacht“, wiederholte Aelfric hörbar amüsiert. „Ich beglückwünsche dich! Aber was du nicht verstehst – und vielleicht auch andere nicht – ist die Tatsache, dass Holly nicht weiß, wer sie ist!“

„Und?“, fragte Daniel.

Aelfric schnalzte vorwurfvoll.

„Sieh doch mal, Daniel! Du weißt genauso gut wie ich, dass sich dabei ganz plötzlich alles Blockierte und Unterdrückte Bahn brechen könnte. Dann wird sie von den Erinnerungen überwältigt, bloß, weil ich egoistisch war und nicht länger warten wollte …“

„Okay.“ Daniel klang plötzlich ruhiger und sachlicher. „Du möchtest also, dass es langsam geht. Dass sie Schicht für Schicht abschält, wie von einer Zwiebel. Aber Zwiebeln locken Tränen, so oder so.“

„Warum hast du es ihr dann nicht längst gesagt? Als ihr Lehrmeister? Weshalb bist du dann so untypisch behutsam?“

„Vielleicht, weil ich bei ihr genauso dämlich gefühlsduselig bin wie du! Oder, weil ich nicht noch einen zweiten durchgedrehten Derwisch brauche, der wegläuft und Scheiße baut!“

Ich richtete mich auf und sofort wurde mir schwindlig.

Aber das hielt mich nicht davon ab, zu fragen: „Und weshalb sollte ich wegrennen und Scheiße bauen?“


Zwanzig

Daniel sah auf mich herab.

„Also hast du die ganze Zeit zugehört! Ich bin zufrieden mit dir!“

„Weshalb das?“, fragte ich und stoppte den Schwindel, indem ich konzentriert auf meine Hand sah.

„Weil du langsam weniger brav und dafür deutlich effizienter wirst, so wie es sich für eine Schwarzmagierin gehört.“

„Das beantwortet meine Frage nicht! Warum sollte ich Scheiße bauen, wie du es nennst, wenn ich mehr über meine Vergangenheit herausfinde? Soll das heißen, dass mir Nina nicht die ganze Wahrheit gesagt hat?“

Für einen winzigen Augenblick meinte ich, Mitgefühl in seinem Blick zu sehen, dann lachte er sarkastisch.

„Nicht die ganze Wahrheit“, äffte er mich nach. „Die Hunde der Hölle mögen uns beistehen! Sie ist eine dunkle Magierin, hat deine Fähigkeiten unterdrückt und ist mit einem Mann verheiratet, der Todesflüche verteilt wie andere Bonbons am Guy Fawkes Day! Willst du meine Worte von eben sofort Lügen strafen? Nichts von dem, was sie gesagt hat, ist auch nur im Mindesten wahr …“

„Daniel“, versuchte Aelfric zu bremsen.

„Nein“, schnitt ihm Daniel das Wort ab. „Die magische Welt tritt in eine gefährliche Phase ein! Lügen und Irrtümer sollen uns nicht länger leiten! Ich bekenne, dass ich mich ebenfalls habe einlullen lassen! Dass ich nicht suchte, weil ich nicht finden wollte. Doch wie man an Sean sehr schön sehen kann: schiebst du den schmerzhaften Moment hinaus, wird er irgendwann trotzdem eintreten und dich in den Arsch beißen, bis es blutet! Kapiert ihr das, ihr zwei?“

„Du hast Angst?“, fragte Aelfric und es klang ernsthaft verwundert.

„Sagt wer?“, knurrte Daniel.

„Du sagst es selbst mehr oder weniger deutlich“, entgegnete Aelfric.

Daniel schien wütend antworten zu wollen, doch brach er stirnrunzelnd ab. Dann sagte er ganz ruhig: „Es ist schwierig, in solchen Zeiten seine Novizen durchzubringen. Wir hatten das schon mal, damals, als die Sieben versuchten, die Macht an sich zu reißen und die Eagles gegründet wurden. Dunkle Organisationen schossen nur so aus dem Boden und rekrutierten jeden mit einer magischen Begabung. Junge Schwarzmagier wurden in der Auseinandersetzung nach vorne geschoben, als Kanonenfutter sozusagen. Sie starben. Sie starben alle. Bis auf zwei. Es gibt heute praktisch keine Schwarzmagier im Alter zwischen 35 und 38 Jahren, weil diese Jahrgänge dabei verheizt wurden.“

„Ich weiß“, sagte Aelfric. „Und du bist jetzt sechsunddreißig. Warst du zäh, oder vom Glück begünstigt?“

„Ich hatte einen Lehrer, der sich für mich geopfert hat“, sagte Daniel und ließ uns stehen.


Lose Münzen

Alec Lloyd hatte eine harte Woche hinter sich. Trotzdem ließ er das nicht zum Anlass werden, ungepflegt herumzulaufen. Ganz im Gegenteil, heute trug er einen perfekt geschnittenen Anzug mit seidener Pique-Weste und dazu einen Halbzylinder. Seine Miene, die ganze Haltung sagte, er sei einer jener Gentlemen, die gerade von Ascot kamen, oder vielleicht von einem Treffen entfernter Verwandter Ihrer Majestät.

Dieses Auftreten garantierte ihm eine ganz besondere Form der Unauffälligkeit und Anonymität, die ihn weit mehr als verstohlenes Gehabe vor Eagles und anderem Gelichter schützte.

Er überquerte die Straße und lauschte kurz einem jungen Straßenmusiker mit schwarz geschminkten Augen, der direkt am Zugang zum Camley Park Brahms spielte.

Mit der schläfrigen Gelassenheit der Oberschicht kramte er ein paar lose Münzen heraus und ließ sie in den offenen Geigenkasten fallen, der auf dem Boden stand.

„Nicht übel, junger Mann, nicht übel!“

„Du mich auch“, entgegnete der Geiger.

Alec vergewisserte sich, dass niemand nah genug war, um etwas von diesem Gespräch mitzubekommen und sagte: „Bist du aus demselben Grund hier wie ich?“

„Welchem sonst?“, fragte Sean dagegen.

„Ich hörte, du hast getobt und deine Schwüre für nichtig erklärt.“

„Und wenn?“, fauchte Sean.

„Schwüre und Gelübde kann man nicht einfach wegwerfen“, belehrte ihn Alec. „Und du weißt das ebenso gut wie jeder von uns.“

„Red weiter so und du wirst sehen, wie leicht ich anderswo unterkomme!“

„Wo denn?“, fragte Alec.

„Musst du nicht wissen!“

„Ich weiß es längst“, sagte Alec. „Was mich betrifft, so werde ich mir das Spektakel nun aus der Nähe ansehen. Was ist mit dir?“

„Ja, ich glaube, ich werde auf einem der Stege spielen.“

Sean schob sich die eingenommenen Münzen in die Hosentasche, legte die Geige in ihren Kasten und bewegte ruckhaft den Kopf nach rechts, damit Alec nicht auf die Idee kam, neben ihm zu bleiben.

Erst eine Viertelstunde später blieb Alec ein weiteres Mal vor dem Instrumentenkasten des Geigers stehen, der jetzt in der Nähe eines weißen Blutspende-Zeltes das Ave Maria spielte.

Vor dem Zelt wartete eine Schlange von vermeintlich blutspendewilligen Menschen mit der seltenen Blutgruppe AB/Rhesus negativ darauf, nach und nach ins Innere einzurücken.

Wer wieder nach draußen kam, war meist angemessen blass, ja sichtlich schwach auf den Beinen. Zählte man und passte genau auf, so wie Alec, merkte man natürlich, dass manche das Zelt gar nicht mehr verließen, jedenfalls nicht durch die nur wenig geöffnete Zeltklappe, durch die sie hereingekommen waren. Doch nahe am Wasser standen zwei Krankenwagen, deren Türen immer wieder einmal auf- und wieder zugeschoben wurden, vielleicht, weil Leuten der Kreislauf kollabierte.

Viel eher vermutlich aber deswegen, weil sie nicht überzeugend abgeschworen hatten.

„Die ziehen das ja generalstabsmäßig durch“, sagte Alec und Sean spielte noch gefühlvoller, noch schmelzender die bekannte Melodie. „Wie viele, würdest du sagen, behalten sie ein?“

„Knapp zehn Prozent“, sagte Sean, ohne Alec anzusehen, „und dann ist da ja die eigentliche Frage, wie viele nicht erscheinen, obwohl sie geladen wurden.“

„Ja, das ist zweifellos bedeutsamer. Darf man fragen, ob du weiterhin deine Wut auf Michael auch auf alle anderen übertragen möchtest?“

„Es war abgekartet“, behauptete Sean mit hoch erhobenem Kinn und geschlossenen Augen. „Übrigens steht nicht weit entfernt jemand mit magischem Auge und sucht die Gegend ab.“

„Dann noch viel Erfolg bei den Studien, junger Mann“, wünschte Alec, berührte kurz höflich seine Hutkrempe und wanderte ohne Eile über den Steg davon.

Das Letzte, was er nun brauchte, war eine Festnahme durch die Eagles.

Entweder war er dem Sehenden entgangen, oder man hatte nicht genügend Personal, um ihm nachzustellen, jedenfalls erreichte Alec die Straße, konnte ein Taxi heranwinken und ließ sich zu einem anderen Park im Norden der Stadt kutschieren, wo eine LARP-Veranstaltung stattfand, bei der Menschen in grauen Mänteln irgendeine Segnung erhielten oder ein Gelübde leisteten, um dann dafür einen weißen Mantel zu erhalten.

Alec gab vor, Enten zu füttern und das Spektakel zu ignorieren. Kurz blieben neben ihm zwei junge Männer stehen, von denen der eine sagte: „Mann, das war cool! Die ziehen das ja so echt durch! Da verzieht keiner die Miene. Du musst diese Formel sprechen und dann wedelt einer mit einem Zauberstab um dich herum und entweder du darfst gehen und kriegst einen weißen Mantel, oder sie schleifen dich in einen Gefängniswagen! Also hab ich mir einen der grauen Mäntel geklaut, die da liegen, und schau! Jetzt haben die mir dafür einen weißen gegeben! Richtig hochwertiges Teil! Würde sich lohnen, noch ein paar Sachen dazu zu kaufen!“

„LARP ist doch langweilig“, sagte der andere.

„Was? Hey, guck doch mal! Der war garantiert sau-teuer!“ Der glückliche Empfänger des weißen Mantels drehte sich übermütig darin, während ein paar Meter entfernt ein brüllender und fluchender Mann aus der Reihe gezerrt und ohne weitere Prüfung zu dem ominösen Gefängniswagen geschleift wurde, der nach außen hin lustig aussah und ein grob bemaltes Schild mit der Aufschrift Unverbesserliche trug.

Doch war es Alec nicht danach, zu lachen.


Zurück in London    

Noch unterwegs hatte Kobalt die Einladung zur nächsten Ratssitzung erhalten. Es hatte sie kein bisschen überrascht, dass Daniel ihr riet, nicht hinzugehen.

Aus seiner Sicht nur zu verständlich.

Aber Kobalt hatte sich nichts vorzuwerfen, außer Meister Iolare nicht alle Details ihrer Begegnungen mit Daniel und Sean Scott erzählt zu haben. Unter diesen Umständen nicht zu erscheinen, würde wie das Eingeständnis einer Schuld wirken, die sie nicht verspürte.

Sie war eine weiße Magierin und wandte nur weiße Magie an. Sie tat nichts, um dem Rat zu schaden. Im Gegenteil: sie nahm ihr Amt ernst und bemühte sich, der Rechtsfindung nach Kräften zu dienen, so, wie sie es bei ihrer Berufung in dieses Gremium gelobt hatte.

Daher wäre es zusätzlich eine Verletzung der eingegangenen Verpflichtung gewesen, der Einladung nicht zu folgen. Sie gehörte dem Rat an, sie war geladen und sie würde erscheinen.

Aber sie war auch keine Närrin.

Zwar hatte sie ihren Zauberstab nicht zurückerhalten, aber deswegen war sie nicht weniger eine Zauberin, überdurchschnittlich in ihren Fähigkeiten wie alle Ratsmitglieder – jeder und jede mit individuellen Stärken. Diese Fähigkeiten standen in engem Zusammenhang mit dem jeweiligen astrologischen Symbol, das ein Ratsmitglied besetzte. Ihr Zeichen war der Mond und Kobalt konnte im Zusammenhang mit dieser Himmelsmacht durchaus einiges bewirken: Weißmagisches selbstverständlich.

Und daher erschien sie pünktlich wie immer zur Sitzung, grüßte Sonne und Jupiter, wie es sich gehörte, und begab sich auf ihren Platz.

Als alle Mitglieder versammelt waren, eröffnete Quirin die Sitzung.

„Wir wollen heute eine erste Einschätzung unseres großen Vorhabens vornehmen, sogenannte graue Magie auszumerzen. Gestern waren die ersten zweihundert Magier vorgeladen und erhielten Gelegenheit, abzuschwören. Davon erschienen einhundertzweiunddreißig, was ich persönlich für ein gutes erstes Ergebnis halte. Wir werden die restlichen achtundsechzig ein zweites Mal vorladen. Von den erschienenen hundertzweiunddreißig konnten hundertzwei Magier … - Ja, Abdou? Du hast eine Frage?“

„In der Tat, die habe ich! Sollten wir diese Dinge hier erörtern, ehe wir Tagesordnungspunkt drei erledigt haben? Ich möchte Master Iolares Gutachten hören, ehe hier weiter sensible Daten genannt werden.“

Elias fragte: „Ist das ein Antrag?“

„Ist es!“

„Dann bitte ich um Handzeichen!“

Die Versammlung nahm ihn mit Zweidrittelmehrheit an.

„Dann bitte ich nun Master Iolare, uns das Gutachten der Eagles betreffend möglicher schwarzmagischer Verwicklungen von Ratsmitglied Kobalt darzulegen!“

Kobalt hatte Mühe, ihre Anspannung zu verbergen, denn beinahe hätte das Symbol des Mondes leicht geflackert. Sie atmete durch ganz leicht geöffnete Lippen aus.

Master Iolare schritt in die Mitte des Kreises hinein und legte mithilfe einer weißen Greifzange Kobalts Zauberstab auf die Ablage.

Sofort spürte sie ein Gefühl wie von einem in die Tiefe rasenden Aufzug. Mehr musste sie gar nicht wissen. Er hätte den Zauberstab mit der Hand angefasst, wenn sein Ergebnis dazu erträglich gewesen wäre.

„Ehre sei dem Rat und all seinen Mitgliedern“, begann Master Ioalare. „Ratsmitglied Kobalt kam zu mir, um mir Kritikpunkte und Fragen vorzulegen, die hier aufkamen, und war so entgegenkommend, mir ihren Zauberstab zur Prüfung zu überlassen. Außerdem berichtete sie mir von Begegnungen mit Schwarzmagiern zu verschiedenen Gelegenheiten.“

Die letzte Formulierung sorgte für Gemurmel.

Der Anführer der Eagles tat, als höre er es nicht und sprach weiter: „Wir haben alles, was sie mir sagte, nach unseren Möglichkeiten geprüft. Dabei treten vor allem zwei Dinge in den Vordergrund. Zum einen ist durch den hier präsentierten Zauberstab eine große Menge schwarzer Magie geflossen. Ratsmitglied Kobalt erläuterte dazu, sie sei in Irland von zwei dunklen Magiern angegriffen und mit Dark Dust beinahe getötet worden.“

Kobalt hätte erwartet, dass es auch hier Geflüster geben würde, doch es war ausnehmend still im Saal.

Master Iolare suchte ihren Blick, als er sagte: „Dieser Dark Dust sei dann kurz darauf von drei Asperischen Magiern teilweise abgezogen worden, wobei die Erwähnten diesen Dark Dust auf sich nahmen, um so die Wirkung abzuschwächen und den Tod abzuwenden. Dies habe sie auch hier so bekundet.“

„Das ist so“, bestätigte Elias.

„Zum anderen“, fuhr Master Iolare fort, „haben wir uns Zugang zu der Wohnung verschafft, in der Ratsmitglied Kobalt lebt. Dort fanden unsere Energiesichtigen eine solche Menge von dunklen Energiemustern, die von mindestens zwei Magiern stammen müssen, dass sie die Sichtung vorzeitig abbrechen mussten, weil sie angesichts der massiven angesammelten schwarzen Magie zu kollabieren drohten.“

Kobalt wurde nun von mehreren Mitgliedern ganz offen angestarrt. Olivia Saddleham blinzelte ein wenig, als wolle sie sagen: „Kind, ich hatte dich gewarnt!“

„Daher“, sagte Master Iolare, „müssen wir befürchten, dass uns Kobalt nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Wir müssen befürchten, dass sie regelmäßig Kontakt zu dunklen Zauberern unterhält, die sich teilweise auch in ihrer Wohnung aufhalten. Wir können im Augenblick weder bestätigen noch widerlegen, was uns zum Dark Dust und dem Vorfall in Irland gesagt wurde. Ferner haben wir ein Eingeständnis einer Begegnung mit dem Schwarzmagier Daniel Bane in einem Park, die nicht dazu führte, dass Kobalt uns gerufen hätte, um Bane dingfest zu machen. Unter Zugrundelegung dieser und weiterer Hinweise, die dabei aber eher weniger ins Gewicht fallen, empfehlen wir die Entbindung von den Pflichten als Ratsmitglied und eine Überstellung an uns, um etwaigen weiteren Verwicklungen in Strategien, Pläne und Aktionen schwarzmagischer Kräfte nachgehen zu können.“

Es blieb lange Sekunden still.

Dann sagte Elias mit belegter Stimme: „Möchtest du dazu etwas sagen, Kobalt?“

Kobalt nickte, trat aus ihrem Kreis und begab sich in die Mitte, wo sie drei Schritte vor Master Iolare stehenblieb.

„Ich gestehe, ich hatte große Hoffnungen in deine Fähigkeit, die Wahrheit zu finden und Recht zu ermöglichen, aber vielleicht gehört das zu den Irrtümern, die mich viel zu lange in diesem Gremium Dinge haben mittragen lassen, die ich früher hätte ansprechen und offenlegen sollen. Lange schon vermischen sich hier weißmagische Absichten mit schwarzmagischem Gedankengut! Tagespolitisches Effizienzdenken, Machtspiele und schließlich des Mitgefühls entkleidete Vorschläge und Beschlüsse habe ich nicht klar genug als solche benannt und mich ihnen entgegengestellt. Unsere lange gepflegte Diskussionskultur und die gebotene Höflichkeit nahmen immer mehr ab zugunsten von Aggression und Aktionismus. Dass nun ausgerechnet ich heute als eine Person dastehe, die mit Schwarzmagiern gemeinsame Sache macht, ist etwas, das ich inzwischen als böse Ironie würdigen kann. Das ändert nichts an dem, was ich nun sagen muss: Ihr werdet mich heute vermutlich missbilligen und der Empfehlung von Master Iolare folgen, einem Mann, den ich immer bewundert habe, von dem ich Rat erhoffte, vergessend oder nicht wissen wollend, dass unter seinem Kommando jüngst nicht zum ersten Mal Magier starben, als man versuchte, sie festzusetzen. Die Eagles handeln nicht verhältnismäßig und damit nicht rein weißmagisch …“ Jetzt wurde es plötzlich laut, mehrere Ratsmitglieder redeten empört durcheinander und Elias musste Schweigen anordnen. Kobalt fuhr danach einfach fort: „Schlimmer ist, dass wir – oder fürderhin ihr – nicht mehr weiß seid! Ihr lasst Mitgefühl und Güte vermissen! Ich bereue nur eins, mich daran mitschuldig gemacht zu haben! Die Duldungen erlöschen zu lassen, wird nun das Ende all dessen einleiten, was über zwanzig Jahre lang Bestand hatte: Sicherheit und das Vertrauen aller Magier auf eine Weißmagische Kontrolle. Was das angeht, so ist der Rat von innen her bereits gefallen! Kehrt zu dem zurück, was weißmagisch ist: Wohlwollen, Güte, Nichtverletzen, Mitgefühl, Vergebung, Stärkung des Richtigen! Sonst könnte es bald zu spät sein! Und nun: NOVA LUNA!“

Im Saal wurde es jäh stockfinster bis auf die zartleuchtenden Planetensymbole: ein Lichtspot von der Decke beschien noch die Mitte des Kreises, wo Master Iolare stand, nicht mehr jedoch Kobalt selbst.

Der Mond hatte sich verhüllt und war verschwunden.

Neumond.

Und lautlos erlosch nicht nur das Leuchten des Kreises mit den Mondhörnern, sondern, zum ersten Mal seit der Gründung des Rates von über hundertzwanzig Jahren verschwand das Mondsymbol vollkommen vom Fußboden des Saales.

„Arretieren!“, rief Master Iolare, doch vermutlich ahnte er selbst, dass es zu spät war. Nicht nur Kobalt schien fort zu sein, sondern es lag auch ihr milchweißer Zauberstab nicht mehr auf der schlichten Ablage vor Quirins Platz.

Tatsächlich verließ sie jedoch erst wesentlich später den Saal, als nämlich die hereindrängenden Eagles ihr die Türen öffneten.

Inzwischen herrschte erhebliche Aufregung und Kobalt gestand sich eine kleine, vielleicht nicht ganz weißmagische Befriedigung darüber ein, Rat und Eagles fürs Erste ein Schnippchen geschlagen zu haben.

Andererseits war ebenfalls klar, dass sie damit zu einer der meistgesuchtesten Personen der magischen Welt wurde und außerdem über keine Wohnung mehr verfügte.

Und das trieb ihr dann doch kurz Tränen in die Augen. Tränen, wie ihr vollkommen bewusst war, wie sie Daniel Bane bei seinem nächtlichen Konzert in den Trümmern des Varietés allen Mitgliedern des Rates und allen anderen Verantwortlichen gewünscht hatte, ein Fluch, der nun vermutlich nach und nach für jeden von ihnen in Erfüllung gehen würde.

Eben auch für sie selbst.


Kaffee mit Mr. Dalton

Es war schön, zurück zu sein. Zwar hatten wir kein eigentliches Zuhause mehr, doch London gab mir trotzdem das Gefühl, anzukommen. Es war laut, grell, teils schmutzig und doch … heimelig. Und das Dongels, dieses verborgene Café im Souterrain, faszinierte mich zunehmend.

Wir waren spät angekommen, hatten geduscht, Ninos Waschmaschine und Trockner benutzt und standen nun in der Küche.

„Nino hat mir allerlei Aufträge aufgeschrieben“, sagte Aelfric. „Könntet ihr also vielleicht ein Essen für uns machen, während ich zusammen mit Chris ein wenig backe?“

Daniel nickte, und begann, Pfannen aus den Schränken zu holen. Er wirkte in sich gekehrt und abweisend. Henry saß draußen im dunklen Gastraum mit Yves zusammen, hielt seine Hand, vermied es, wie er erklärte, ihm Heilenergie zu übertragen, und erzählte ihm von den Ereignissen der letzten Wochen und Monate. Ich brachte ihnen heiße Milch mit Honig und sah Yves mehrmals nicken, so als verstünde er immerhin alles, was ihm gesagt wurde. Das machte mich gleichzeitig traurig und glücklich. Konnten wir ihn denn nicht ganz und gar wiederherstellen?

Als ich in die Küche zurückkehrte, vergaß ich minutenlang Yves, Michael und all unsere Sorgen.

Aelfric Dalton zauberte.

Milch floss aus einer Tüte in die surrende Küchenmaschine, während Mehl aus einer Packung in eine Schüssel rieselte, kleine Backformen flogen in einem sauberen Bogen in Staffelformation aus dem Schrank, um sich auf der Arbeitsplatte nebeneinander aufzureihen, Gewürze stäubten aus kleinen Gläschen aufs Mehl und wie von unsichtbarer Hand am Schüsselrand angeschlagen, zerbrachen sechs Eier und Eigelb und Eiweiß trennten sich brav.

Das alles geschah gleichzeitig, während Aelfric eine Vanilleschote aufschlitzte und das Mark herauskratzte, als sei er ganz damit beschäftigt, und außerdem Chris von unseren Erlebnissen rund um die Psychiatrie berichtete. Doch im nächsten Moment klackte die Temperatureinstellung am Herd, die Klappe sprang auf und das Gitter fuhr aus.

Statt Daniel zu helfen, der sich ganz klassisch per Hand abmühte, zwei gefüllte Omeletten zu backen, stand ich nur da und bestaunte das geschäftige hin und her all der Dinge, versunken in Erinnerungen an meinen ersten Besuch in Aelfrics Küche.

Das war viele Wochen her und inzwischen spritzte nichts mehr, fiel nichts herunter, waren die Lappen nicht mehr patschnass. Die wenigen Tage in Ninos Küche hatten Aelfrics Fähigkeiten offenbar vervollkommnet. Er hatte mir anfangs erklärt, er würde als asperischer Magier immer mehrere Fälle parallel bearbeiten, weil er sich sonst langweile. Nun, anscheinend war das auch bei der Telekinese so. Je mehr er auf einmal bewegte, desto besser gelang es ihm.

Ich hätte ihm noch stundenlang zusehen können, aber dann erbarmte ich mich und half Daniel, indem ich Geschirr herausstellte, die Füllung für die Omeletten anrührte und Kaffee und Tee machen ging.

Als ich den Tisch zu decken begann, summte ich leise vor mich hin. Alles konnte noch gut werden. Ja, es war auf dem besten Wege dazu! Aelfric war gerettet, Yves aus der Psychiatrie befreit … und Talaith tot. Dieser Gedanke ließ meine Stimmung wieder in sich zusammensinken.

Ich begriff immer noch nicht, wie ein so mächtiger Magier sich hatte niederstechen lassen. Er musste doch gemerkt haben … Ich dachte an Michael. Michael, der offen zugegeben hatte, sich noch die Finger gewaschen zu haben, ihn als Letzter gesehen zu haben … er hatte nicht einmal gelogen.

Ihr seid solche Narren. Das hatte Talaith gesagt, als Chris ihn verkörpert hatte. 

Natürlich. Denn es war ja alles so offensichtlich gewesen, dass es schon wieder Raffinesse besaß. Mach es ganz offen, leugne es nicht mal … Michael hatte nie behauptet, es nicht getan zu haben!

Plötzlich war ich gar nicht mehr ruhig und fröhlich, sondern die Wut schoss wieder hoch, dieses Schwarzmagische in mir. Ich musste an mich halten, um Michael nicht Pest und Cholera und tausend brutale Todesarten an den Hals zu wünschen. Als Magierin sollte man nicht leichtfertig wünschen. Ich war zwar weiterhin kaum ausgebildet, aber das bedeutete nicht, dass ich keine Kräfte besaß.

Und ich wollte nicht, dass Michael starb, sondern dass er uns sagte, WARUM! Warum tat er das seinen Bundesbrüdern an? Weshalb denn? Warum sollte irgendwer Talaith tot sehen wollen?

Über mir begann die Lampe am Tisch zu schwingen und die Teller ratterten.

„Holly“, sagte Henry. „Was immer du tust, lass es besser! Nino dreht durch, wenn hier wieder alles kaputtgeht!“

Also verlegte ich mich einmal auf konzentriertes Atmen, bemühte mich, die Wut absinken zu lassen und dann weiter Tisch zu decken. Dabei dachte ich über Aelfrics Behauptung nach, Frauen hätten gelernt, ihre Wut sozial akzeptabel auszudrücken. Vermutlich hatte er damit recht. Was würde geschehen, wenn ich meiner Wut einmal ganz und gar die Zügel schießen ließ? Bisher hatte ich einmal Aelfrics Küche in Kaffee und Scherben getaucht und einmal einen kleinen Tornado verursacht. Was, wenn ich mich nicht stoppte? Wenn ich mich hineinsteigerte, wenn ich es regelrecht genoss?

Wieder begannen ganz leise die Teller zu rattern und ich bewegte die Arme nach unten, unten, alles absinken lassen, erden …. Puuuuhhhh. Ausatmen. Schwere …

Scott hatte Michael geschlagen. Ganz physisch. Und dann seinen Kopf auf die Tischmitte gehämmert, mitten in Geschirr und Essen. Das war … ungezogen, aber vermutlich befriedigend. Dann hatte er diese eisige Wolke hervorgebracht, sie hatte uns alle … angegriffen … Würde ich so weit gehen? Oder sogar noch weiter?

Und warum?

Wo war die Quelle dieser Wut?

Daniel hatte behauptet, nichts von dem, was Nina mir gesagt hatte, sei wahr.

Aber wenn sie log, was konnte DANN die Wahrheit sein?

Es gab eine schreckliche Option, die lange schon am Rande meines Bewusstseins lauerte und die mich jetzt förmlich ansprang.

Hatte ich den Tod meiner Eltern verursacht? Ich, die Devoratrix der Familie?

Und Nina schützte mich vor dieser entsetzlichen Wahrheit?

Ich schluckte und würgte an Tränen. Plötzlich meinte ich, etwas Kühles an meinem Ringfinger zu spüren. Ich sah auf meine Hand. Dort saß plötzlich wieder wundersam der silberne Ring, den ich hier im Dongels schon einmal getragen hatte. In meiner Nacht mit Aelfric, die in unserem ersten Kuss geendet hatte. Oder vielmehr vielen Küssen.

Ich zog ihn ab.

Im Licht der Lampe entzifferte ich die Inschrift:

Ist alles okay?

Unwillkürlich musste ich lächeln.

Da war jemand bei mir, selbst, wenn es nicht so schien.

Und eine unsichtbare Hand ersetzte die Schrift durch:

Ja, alles ist okay.

Das war es nicht.

Aber es überwältigte mich nicht länger.

Ich korrigierte die Position der Teller und ging, um in der Küche zu helfen. Dort drehte sich Aelfric nur eine winzige Sekunde lang zu mir um, aber der kurze Blick genügte.

Was immer es war, ich musste es weder allein herausfinden noch allein ertragen.

Und das machte einen ungeheuren Unterschied.

Daniel würde mich auf seine manchmal harsche und fordernde Art immer unterstützen, aber genau das war der Kontrast, den ich erst langsam zu fassen bekam. Bei Aelfric genügte es, dass er da war. Und das nicht einmal persönlich.

So, wie ich in Mr. Turners Gewächshaus plötzlich im Augenblick der Gefahr seine Stimme gehört hatte.

Ms. Miller! Raus!

Genau so war eben unversehens der Ring wiedererschienen, der jetzt bereits verblasste und im nächsten Moment ganz verschwand.

Ich begann mich langsam zu fragen, ob es tatsächlich Zufall gewesen war, dass Aelfric seinen Klienten Baelfire ausgerechnet in dem Augenblick aus der Hölle von Elephant & Castle geholt hatte, als ich dort zusammen mit Daniel und Henry in Schwierigkeiten geraten war.


PRISMA

Wir setzten uns wenig später zum Essen zusammen. Aelfric hatte seine Aufträge weitgehend erledigt, einiges war noch im Ofen und er würde es später noch glasieren und dekorieren, aber jetzt war ein wenig Zeit für Geselligkeit und eine gute Mahlzeit.

Es gab Daniels in Scheiben geschnittene Omeletten mit Toast und Butter und ein wenig Obst. Einige Minuten aßen wir alle schweigend, zufrieden, einen Punkt der Ruhe in all den Ereignissen der letzten Zeit gefunden zu haben. Aus der Küche kam der Duft von warmem Kuchen. Neben mir stand eine Tasse Kaffee mit viel Milch.

Das war schon wie ein Stück vom Himmel.

Besonders, weil ich Aelfric gegenübersaß und wir einander immer wieder einen Blick zuwarfen, wie … nun, zwei Liebende. Hingucken, weggucken, lächeln …

Aelfric konnte mit den Augen lächeln. Dabei hoben sich seine Mundwinkel fast gar nicht.

Mir fiel erst nach einer Weile auf, dass alle anderen am Tisch dieses stille Spiel beobachteten, während sie vorgaben, sich auf ihr Essen zu konzentrieren, und es unter anderem deswegen so still war.

Henry tat sehr beschäftigt, während er Toast butterte und uns von der Seite her ansah, Daniel streute scheinbar traumverloren feingehackte Petersilie auf sein Omelette, Chris spielte mit einem seiner Kettenanhänger, Yves summte eine Melodie …

Prompt wurde ich rot und Aelfrics Lächeln breiter.

Kurz darauf begann Henry dann, das heikle Thema Michael anzuschneiden, indem er fragte, ob wir denn nun sicher wären, was er getan hätte und was nicht und was nun zu tun sei …

Plötzlich meinte ich, einen Schatten fallen zu sehen.

Chris stand jäh auf, als zöge ihn etwas vom Stuhl hoch. Er umklammerte seine Anhänger, sein Blick wurde kurz leer. Als nächster stand Henry auf. Er schien auf etwas zu lauschen.

Daniel drückte sich langsam vom Stuhl hoch, beide Hände auf der Tischkante, wie zum Angriff bereit.

Chris presste jetzt die Hand auf den Mund, die Augen geweitet und vor Aufregung schnaufend.

Ich hätte am liebsten gefragt, was denn los sei, doch kam mir kein Wort über die Lippen. Zwar begriff ich nichts, merkte aber, dass etwas absolut nicht in Ordnung war, dass es nichts mit uns hier zu tun hatte …

Chris entrang sich ein trockenes Schluchzen.

„Nein“, flüsterte er. „Nein, nein, NEIN!“

„Handy!“, sagte Daniel schroff und streckte die Hand in meine Richtung aus.

Ich gab es ihm, er legte es auf die Tischplatte, rief Google Maps auf und berührte das Gerät mit der Spitze seines Zauberstabes. Der rosafarbene Kristall begann jäh zu blinken. Die Karte öffnete sich, vergrößerte den Ausschnitt und ein schwarzes Flaggen-Icon markierte einen Punkt in der Mitte.

Elephants & Castle

Aelfric stand jetzt ebenfalls auf, ging um den Tisch herum und fasste den zitternden Chris um die Schulter.

„Wir müssen hin“, sagte Henry. „Wir müssen helfen!“

Da meldete sich vollkommen überraschend, ganz klar und ganz sachlich Yves zu Wort: „Sinnlos, Henry. In genau zwölf Minuten ist es vorbei.“

„Trotzdem! Wir können helfen …“

Yves zog Henry wieder auf seinen Platz und nahm sich eine zweite Scheibe Toast.

„Es gibt nichts mehr zu helfen.“

Und Chris zitterte ganz heftig in Aelfrics Griff.


Gin Tonic

„Was ist denn passiert?“, fragte ich Henry.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er und ich sah, dass ihm Schweißperlen auf der Stirn standen. „Aber diese Energie, diese massenhafte dunkle Energie …“

„Menschen sterben“, ergänzte Daniel düster. „oder besser gesagt: Menschen werden getötet!“

„Es ist …“, stammelte Chris, „ein Keller, groß, Zelte sind da. Blut, überall ist Blut und Männer in schwarzen Mänteln bewegen ihre Zauberstäbe. Wie Sensen. Leute schreien und fallen und Stoff reißt, Sachen fallen um … wie Waren auf einem Jahrmarkt, magische Gegenstände. Schwarzer Nebel steigt vom Boden auf … er kriecht in Augen und Ohren und die Leute schreien und überall wird Magie frei, Flüche … jetzt ist ein Mann da in einem Anzug, wie ein Banker eher. Er spricht einen Zauber, der die Leute reihenweise umfallen lässt. Sie bluten überall …“

Ich wollte sagen, dass er sicherlich Halluzinationen hatte, vielleicht von einem irgendwie falsch zusammengesetzten Joint, aber ich wusste ja, wo das war.

Die Hölle von Elephant & Castle.

„Er hätte Baelfire nicht in seine Gewalt bringen sollen“, sagte Aelfric und setzte sich wieder.

„Du meinst, der Leprechaun ist dort …“

„Nein, natürlich nicht“, schnitt mir Daniel das Wort ab. „Aber er hat ihn verflucht. Ihn und alle, die ihm folgen. Und das hat Gegner angelockt. Schwarzmagische Gegner. Hier und heute erleben wir das Ende des Schwarzmagiers Mercurio.“

„Wir müssen hin“, wiederholte Henry. „Wenn man irgendwem noch Hilfe leisten kann …“

Von Chris kam ein leiser, gurgelnder Laut, dann brach er in die Knie, zuckte und lag reglos neben seinem Stuhl. Ich war sofort neben ihm und fühlte nach seinem Puls. Daniel zog ihm die Augenlider nach oben und ich sah die weggedrehten Augäpfel.

„Bewusstlos“, sagte Daniel.

Henry kam um den Tisch herum, ging in die Hocke und legte ihm die Hände auf den Kopf.

Und Yves nahm die Flasche mit dem hausgemachten Kräuterketchup und schrieb quer über den Tisch: Alle tot

Mir wurde übel. Nicht vor Aufregung, sondern weil ich die Energie spürte. Zum ersten Mal fühlte ich Energie.

Und es war nicht schön.

Von hinten zog mich Aelfric an sich und legte die Arme um mich. Er sagte nichts. Wir beobachteten, wie Chris unter Henrys Berührung zu schnaufen begann, hustete und schließlich die Augen aufschlug.

„Scheiße!“, sagte er mit verwaschener Stimme. „Was war das?“

„Die Frage ist vor allem: Wer war das!“, ergänzte Henry und half ihm, sich wieder zu setzen, holte ihm einen Espresso und ein Glas Wasser und überredete ihn, beides zu trinken.

Wir diskutierten noch, ob wir nicht doch hinfahren sollten, auch wenn wir viel zu spät kommen würden und Yves sicher war, dass niemand dort mehr lebte, da wurde die Tür geöffnet und Alec kam herein.

Er trug Schwarz, schwarze Schlieren wie von Ruß zogen sich über seine Wangen und er wirkte wie jemand, der tagelang zu wenig getrunken hat, die Augen zu tief in den Höhlen, der Gang ein wenig unsicher.

Er kam an den Tisch, zog sich den nächsten freien Stuhl heran und setzte sich. Sein Blick galt Daniel.

„Dein ehemaliger Novize hat soeben seine Kräfte zurückerhalten“, sagte er. „Es wurde genügend Energie frei, um ihm einiges davon zu übertragen.“


Wo ist der verdammte Ghettoblaster?

Zum ersten Mal sah ich Daniel sekundenlang sprachlos, ohne das Schutzschild seines gewohnten ironischen Lächelns, sah Angst, ja Panik und nicht das geringste bisschen Aggression.

„Wer …“, fragte er, seine Stimme versagte, er räusperte sich. „Wer hat sie ihm zurückgegeben?“

„Irgendein großes Tier, ich habe keinen Namen erfahren. Sean selbst hatte es mir angekündigt. Ich war mit ihm etwas essen. Vor dem Ereignis heute Abend.“

„Knall ihm das nicht so hin“, tadelte Henry. „Erzähle vernünftig, damit wir etwas damit anfangen können!“

Alec zuckte die Achseln.

„Wegen mir. Könnte mir jemand einen Espresso mit Milchschaum machen?“

Ich wollte aufstehen, aber Aelfric war schon unterwegs, kurz darauf brummte die Kaffeemaschine. Alec stöhnte derweil theatralisch, legte die Füße auf den nächsten Stuhl, Henry empfahl ihm, das lieber zu lassen, da Nino das als respektlos empfinden würde, Alec stöhnte wieder und setzte sich aufrecht.

„Ihr wisst einfach nicht, wie erschöpft ich bin! Seit Tagen spüre ich den Aktivitäten anderer schwarzer Magier nach. Zweimal habe ich mich mit unserem enfant terrible Sean auseinandergesetzt …“

„Beginn vorne und ende hinten“, sagte Chris, der immer noch merklich mitgenommen wirkte.

Alec trank erst einmal den Espresso, den ihm Aelfric hinstellte.

„Seans Vater hat ihm eine Aufnahme bei PRISMA verschafft“, sagte er dann. „Und einer der führenden Magier hat ihm versprochen, die Kräfte wiederzuerwecken, ohne dass er dich dazu braucht. Es würde ein Ereignis geben, bei dem viel Energie frei wird. Dort solle er mitwirken und er würde die Kräfte zurückerhalten. Dem könne dann die Aufnahme folgen, eine volle Einweihung in den Codex von PRISMA als Vollmitglied trotz seiner Jugend.“ Alec kratzte mit dem Löffel jedes bisschen Milchschaum aus dem Tässchen und leckte ihn ab. „PRISMA schickt sich an, den Kampf wieder aufzunehmen, den die Sieben vor 20 Jahren verloren haben. Ziel ist es, den Rat zu beseitigen oder unter Kontrolle zu bringen. Danach soll ein streng hierarchisch geordnetes System aus schwarzen Zirkeln entstehen, das effizient Macht und Reichtum akkumuliert.“

„Und die anderen Magier?“, fragte Henry.

„Sie haben sich Schwarz unterzuordnen. Man trug mir zu, es solle in Zukunft eine gerechte Abgabe geben, nämlich eine, die jeder Magier zahlen muss. Wie eine Steuer. Außer Mitglieder in den Zirkeln. Sie werden davon befreit.“

„Schlau“, sagte Chris. „Bisher zahlte nur Grau. Dann muss auch Weiß zahlen. Das erhöht die Einnahmen.“

„Wann tritt Sean PRISMA bei? Weißt du das?“, fragte Daniel, der sich jetzt natürlich herzlich wenig für mögliche künftige Steuermodelle interessierte.

„In wenigen Stunden“, erwiderte Alec. „Das nächste Treffen ist angesetzt, um mehrere junge Zauberer mit großem Ritus aufzunehmen und sich am Sieg über Mercurio zu erfreuen. Wobei es heißt, siegen könne man nur gegen Gleichrangige oder Stärkere, Mercurio jedoch sei mit all seinen Anhängern nur der Schmutz der Straße gewesen und man hätte ihn beseitigen müssen, um dann wahren Gegnern ungestört gegenübertreten zu können.“

„Du hast viel in Erfahrung gebracht“, bemerkte Chris.

„Ich habe Interesse daran gezeigt, ebenfalls aufgenommen zu werden“, erklärte Alec und lächelte. „Ich habe zum Ausdruck gebracht, wie enttäuscht ich von meinem doch etwas lauen Bund bin, außerdem bekanntlich kein Freund von Daniel Bane … Das öffnete mir viele Türen. Du giltst als ein fallender Stern, Danny Boy! Nervig und unaufhaltsam nach Grau aufsteigend. Ich hörte sogar, du besäßest seit neustem einen Zauberstab aus der Kinderabteilung und hättest offenbar nicht nur die magische, sondern auch die sexuelle Orientierung gewechselt.“ Alecs Stimme wurde höher und stieg ins spöttisch Nasale: „Einen rosafarbenen Zauberstab!“ Und er bewegte affektiert den Handrücken nach hinten.

„Alec“, sagte Henry gequält, während Chris wieder mal seine Taschen nach einem Joint abklopfte, aber wohl, ohne fündig zu werden.

Ich hätte erwartet, dass Daniel wütend werden würde.

Stattdessen fragte er: „Weißt du, wo PRISMA tagt? Oder können wir es noch herausfinden? Und du, Holly, hast du eine Ahnung, wo der verdammte Ghettoblaster abgeblieben ist?“


Auf dem Weg

Fast im selben Augenblick piepte sein eigenes Handy und er sah kurz aufs Display, berührte es zweimal und steckte das Gerät wieder weg.

„Wer war das?“, fragte Alec spöttisch. „Du wirkst plötzlich fast gutgelaunt!“

„Meine neue sexuelle Orientierung“, sagte Daniel. „Komm jetzt Holly, wir haben zu tun!“

Und ehe ich Daniel zur Tür folgte, hörte ich hinter uns Alec leise fragen: „Hat er wirklich … die Ausrichtung gewechselt?“

Und ich hätte beinahe gelacht, als Aelfric in seinem schönsten Upperclass-Englisch erwiderte: „Nun, ja, das könnte man, glaube ich, so sagen.“

Daniel ließ mir wenig Muße, über Aelfrics trockenen Humor nachzudenken. Er hetzte mich den ganzen Weg bis zum Hurenhaus und dort suchte ich in den Trümmern den Ghettoblaster und er unser Gold.

Dass es unseres war und nicht etwa seins, hatte er mir unterwegs auseinandergesetzt, denn da hatte er das Wort unser schon benutzt und ich hatte eingewandt, dass ich ja nun eine Frau ohne Einkommen war, nachdem der Bund mich aufgenommen und Aelfric mir folgerichtig gekündigt hatte.

„Holly“, hatte Daniel daraufhin ernst gesagt, „du bist meine Novizin und als Solche Teil einer Gütergemeinschaft, nämlich der des Bundes. Zwar schließen wir als juristische Personen Kaufverträge und haben Bankkonten, Depots und dergleichen, aber hättest du unsere Statuten gründlich gelesen, wüsstest du, dass wir das nur tun, um stets Gelder hin und herschieben zu können und bei Verlusten des einen Mitglieds nicht all unser Vermögen loszuwerden. De facto gehört uns alles gemeinsam und so behandeln wir es auch. Du weißt, wie wenig ich Alec schätze, doch bräuchte er heute einige tausend Pfund, dann würde ich sie ihm sofort geben, denn sie gehören ihm so gut wie mir.“

„Aber ich trage doch gar nichts bei …“, hatte ich zu protestieren versucht.

„Das wirst du bald. Und bis dahin steht dir als Novizin zu, was allen anderen zusteht, weil ausgebildet zu werden wichtig ist, denn ohne Novizen gäbe es ja später keine Magier mit Ausbildung, sondern nur Zauberer, die zufällig den Versuch überlebt haben, sich selbst Magie beizubringen. Letzteres ist durchaus nicht die Regel.“

Da hatte mir Daniel wieder einmal einiges zu denken gegeben. Um wie viel schlimmer war dann ein Verräter in den eigenen Reihen! Er konnte sich theoretisch auch noch enorm bereichern. Oder eben alle anderen Mitglieder beerben.

In den Ruinen des alten Varietés fand ich dann recht schnell unser Musikgerät. Es stand immer noch in der Nähe des Flügels. Bis wir Geld entdeckten, mussten wir uns allerdings durch die Trümmer der Umkleideräume schaufeln. Zwischen alten Kostümen brachte Daniel dann ein Weckglas voller Geldscheine zum Vorschein, stopfte uns beiden die Taschen voll und vergrub das Glas wieder zwischen modernder Spitze und feuchtem Samt.

„Perfekt! Was wir jetzt brauchen, ist die passende Kleidung. Ich trage meinen lindgrünen Zylinder, was eine besondere Aufgabe bei der Auswahl eines passenden Anzugs stellt, und für dich brauchen wir etwas, das feminin, aber doch konservativ aussieht und passende Schuhe, in denen du trotzdem notfalls um dein Leben rennen kannst. Bei mir wirst du dir nicht die Hacken in 12-Zentimeter-Stilletos brechen!“

Sobald morgens die Geschäfte geöffnet hatten, gingen wir uns also ausstatten. Für mich fanden wir ein schwarzes Kleid aus Crêpe de Chine, brauchten fast eine Stunde, um passende Schuhe zu finden und dann quälte Daniel mehrere Herrenausstatter, bis er schließlich einen schwarzen Anzug gefunden hatte, dessen Schwarz auch mit dem Grün des Zylinders harmonierte. Früher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie viele Schattierungen und Nuancen von Schwarz es gibt. Daniel behauptete natürlich, als Schwarzmagierin müsse ich genau dafür ein Gefühl bekommen und ich wusste nicht genau, ob er das wörtlich meinte, oder im übertragenen Sinne.

Daniel kaufte mir dann noch eine feine Kette aus geschwärztem Silber, deckte sich mit Haargummis, Haarnadeln, Lippenstift, Lidschatten, Puder, Kajalstift und Lipgloss ein, drängte mich in die Toilette eines Schnellrestaurants und machte mir einen Dutt, zupfte Strähnen heraus, steckte sie zu einer lockeren Korona auf, schminkte mich in weniger als drei Minuten und ließ all die teuren Dinge dann für die nächste überglückliche Besucherin des Restaurants stehen.

„Wofür betreiben wir all diesen Aufwand denn nun eigentlich?“, erkundigte ich mich, als ich in meiner neuen Pracht nach draußen marschierte.

„Frag doch nicht immer, was du dir selbst denken kannst!“, belehrte er mich postwendend.

„Wir gehen auf die Initiationsfeier von PRISMA?“

„Natürlich.“

„Wegen Scott?“

„Selbstverständlich.“

„Aber was können wir tun? Scott hat seine Kräfte wieder, er braucht uns nicht mehr … und außerdem sind diese Magier doch wohl … sehr gefährlich! Oder? Ich meine, sie haben eben erst ein ungeheures Gemetzel angerichtet …“

Daniel warf mir einen wenig schmeichelhaften Seitenblick zu.

„Tröte nicht in dasselbe Horn wie Alec!“, sagte er. „Das ist deiner nicht würdig! Was du heute Abend lernen wirst, Novizin, ist mehr, als ich anderen in vielen Jahren der Ausbildung zeigen würde. Du hast Gelegenheit, einem Meister zuzusehen. Du wirst einbezogen in ein Stück dunkelster Magie, zu dem die wenigsten überhaupt auch nur im Ansatz fähig wären! Aber der Preis ist entsprechend hoch. Denn wenn ich einen noch so kleinen Fehler mache, dann sind wir, wie man so schön sagt, Toast! Dann kommen wir nicht lebend da raus! Und das Sterben wird man uns nicht leicht machen. Interessiert?“

Ich kontrollierte im Schaufenster, an dem wir vorbeigingen, mein Spiegelbild. Eine junge Frau mit Hochsteckfrisur in einem konservativen schwarzen Etuikleid, ohne Handtasche, dafür mit einem schon etwas mitgenommen wirkenden Ghettoblaster.

„Sehr interessiert“, sagte ich.

„Nichts anderes habe ich erwartet“, erwiderte Daniel und seine gute Laune schien endgültig wiederhergestellt.


Gangsta´s paradise

Dank Alecs minutiöser Recherchen wusste Daniel, wo wir PRISMA finden würden, doch das verschaffte uns immer noch keinen Einlass. Ziemlich sicher würde kein Türsteher uns durchwinken, mich nicht, und den notorischen, gerüchtehalber nach Grau aufsteigenden Daniel Bane schon gar nicht.

Natürlich würde der Treffpunkt außerdem magisch abgesichert sein, überwacht, für unerwünschte Besucher wie die Eagles – oder uns – schier unbezwingbar.

„Letztlich alles Augenwischerei“, behauptete Daniel. „Die können die Schutzzauber gar nicht hochziehen, solange die Jungmagier nicht offiziell aufgenommen sind. Klassisch lassen diese Zauber nämlich nur Mitglieder ein, was aber Leute wie Scott daran hindern würde, hineinzukommen. Wie also gelangen die über die Schwelle? Da gibt es mehrere Möglichkeiten und die gängigste davon ist ein Token. Oder aber, du öffnest deine Zauber für den Einlass und schaffst eine Schleuse, in der du jeden kontrollierst, der nach drinnen möchte.“

„Das scheint mir ziemlich wasserdicht!“

„Ja, denen vermutlich auch. Sie halten sich für mächtig, für die aufsteigenden Sterne des Magierhimmels – sie werden schlampig und großkotzig sein. Gerade erst haben sie knapp zweihundert kleinere Fische in einer knappen Viertelstunde eliminiert – was sollten sie fürchten? Wen vor allem sollten sie fürchten? Höchstens die Eagles. Jedenfalls zurzeit noch. Also machen sie es ganz einfach: Sie schließen lediglich alles aus, das nicht schwarzmagisch ist.“

Daniel las in meiner Miene.

„Wage nicht, das auszusprechen“, sagte er. „Bist du so leicht von müßigem Gerede zu beeindrucken?“ Und dann platzte er mit einem Lachen heraus. „Ja, genau das zirkuliert jetzt! Der große Daniel Bane ist erledigt. Er steigt auf. Er effeminiert.“

„Er … was?“

„Wird ein Weib“, übersetzte Daniel genüsslich. „Ha, welch wunderbare Fügung, dass mir ausgerechnet dieser pinkfarbene Zauberstab mit dem Glitzerkram vor die Füße gerollt ist! Besser hätte ich es nicht treffen können!“

„Du hast mich wieder einmal abgehängt, fürchte ich.“

Daniel schenkte mir dieses überfreundliche Lächeln, das immer der Vorbote von Ärger war.

„Einige Leute werden sich wundern“, sagte er. „Und umso genauer achte nun auf das, was ich dir zeige! Hier muss jetzt alles ganz genau stimmen. Jede Geste, jede Veränderung in meinem Gesichtsausdruck, meiner Haltung, meiner Stimme. Und dazu trägst du nicht unwesentlich bei. Du wirst den Ghettoblaster auf der Schulter tragen, du wirst dich in keinem Fall einmischen, nichts sagen, dich vollkommen wie eine mitgebrachte Dekoration verhalten! Sorge dafür, dass die Musik weiterläuft, egal, was um uns herum passiert! Erst wenn ich kämpfe oder fliehe, folgst du meinem Beispiel!“

Ich nickte.

„Das Lied ist in Endlosschleife programmiert, die Batterien sind neu. Ich habe alles getestet.“

„Dann folge mir durch den Eingang und sobald wir den Saal betreten, gehst du genau neben mir, ganz genau! Und nun lass uns eine der gefährlichsten magischen Mächte evozieren, die es gibt – wenn nicht die gefährlichste überhaupt!“

Pikanterweise war es der Saal einer Kirchengemeinde, in der PRISMA zusammenkam. Das gab dem Ganzen von außen einen respektablen Anstrich. Als wir in die Vorhalle hinter den Schwingtüren kamen, erschrak ich nicht schlecht, als dort zwei etwa zwei Meter große drohende Gestalten mit erhobenen Schwertern standen, eine links, eine rechts.

Sie schienen mir … keine Menschen zu sein. Grobschlächtig, plattnasig und mit blutunterlaufenen Augen, gekleidet in raues Leder …

„Trollmischlinge“, erklärte Daniel ganz unbeeindruckt. „Sie wittern Magie, bewerten sie, und wenn du nicht schwarzmagisch bist, enthaupten sie dich auf der Stelle. Ich dachte mir sowas. Es passt zu diesem Haufen und es ist gut für uns, dass sie nichts mit Hirn an diese Stelle gesetzt haben!“

Mir wurde trotzdem übel vor Angst.

Was, wenn ich doch nur grau war? Eine nette Person mit Wut im Bauch? Das sollte doch letztlich in der Mischung eher grau ergeben …

Als wir näherkamen, hoben beide Halbtrolle ihre Schwerter. Beidhändig. Bereit, mit einem seitlichen Schwung den Kopf vom Leib zu trennen.

Ich schluckte und befeuchtete nervös meine Lippen. Rochen Sie meine Angst?

„Komm jetzt!“, sagte Daniel und wir passierten die beiden Wächter, deren Nasenflügel sichtbar bebten, als wir an ihnen vorbeigingen. Ich schauderte.

Nichts geschah. Vor uns lag ein Saal, der von einigen Dutzend armdicker Kerzen auf schwarzen Ständern und zwei radförmigen Deckenleuchtern nur mäßig erhellt wurde. In der Mitte thronte unter einem Glassturz ein funkelndes Juwel.

„Das PRISMA“, sagte Daniel, als sei das sonnenklar. „und jetzt mach das Ding an!“

Gehorsam stellte ich unseren Ghettoblaster an und er blökte laut und aufdringlich und auf den ersten Blick vollkommen unpassend das gewählte Lied heraus: It´s a Gangsta´s paradise.

Sofort hatten wir die Aufmerksamkeit aller.

Etwa fünfzig Menschen waren hier versammelt und bildeten einen weiten Kreis um diese Vitrine mit dem farbig funkelnden Stein.

Zwei Männer standen leicht erhöht auf einer Art Siegertreppe und trugen schwarze Kronen.

Einer davon war mein Schwager. Vaughn Dyer.

Der andere Nox, der Zauberstabmacher.

Ich hatte allergrößte Mühe, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Das wurde noch schwieriger, als ich zu meiner Linken Scott entdeckte. Er stand neben seinem Vater, beide trugen teure Herrenanzüge vom selben Schnitt und selber Farbe und die Familienähnlichkeit trat nur zu deutlich hervor.

„Na sieh mal einer an“, sagte Nox und er trug wohl ein Mikrofon, denn seine Stimme hob sich nicht und trotzdem war er über die Musik hinweg gut zu verstehen und seine Stimme vermittelte so etwas wie Belustigung. „Wer beehrt uns denn hier ohne jede Einladung?“

„Ich muss mich wohl nicht vorstellen, da mich nun wirklich jeder in der magischen Welt kennt“, entgegnete Daniel ebenso gut verständlich. „Und ich werde diese für euch sicherlich wichtige kleine Veranstaltung nur ganz kurz unterbrechen, um etwas Privates zu regeln, das keinen Aufschub duldet.“

„Was da wäre?“, erkundigte sich Nox, während mein Musikgerät unbeirrt den 90er-Jahre-Hit quäkte.

Ich behielt die Männer in der Runde im Auge. Und es waren nur Männer. Offenbar hielt man hier an altbewährten Traditionen fest. Niemand erregte sich sichtbar über unser Erscheinen, niemand griff zum Zauberstab. Eher wirkte es wie eine Versammlung von Hedgefonds-Spekulanten, die plötzlich durch ein hereintappendes und überall mit Himbeereis verschmiertes Kleinkind bei ihren Milliardenspielen gestört werden.

„Ich bin hier“, sagte Daniel laut, „um eine Vaterschaft anzufechten!“

Das trug uns den ersten direkten Blick von Scott ein.

„Vaterschaft“, fuhr Daniel fort, „ist etwas von ungeheuer Bedeutsamkeit, sowohl in der magischen als auch in der nichtmagischen Welt. Sie entscheidet über Rechte und Pflichten, erzwingt Zahlungen, erlaubt Entscheidungen. Sie bindet uns. Vaterschaft besteht über Uneinigkeit und Konflikte hinweg. Sie bedeutet, unbedingt – also bedingungslos – für einen anderen Menschen da zu sein. Und ich fechte daher die Vaterschaft von Eugen Scott gegenüber dem bisher Sean Aberdeen Scott genannten jungen Magier an!“

Sekundenlang hörte ich nur Coolios Song:

Tell me why are we so blind to see
That the ones we hurt are you - and me?

Dann sagte der Finanzminister: „Was erdreistest du dich eigentlich?“

Und der Ghettoblaster kommentierte das ironisch mit:

Power and the money, money and the power …

„Ich nehme meine Pflicht wahr“, entgegnete Daniel über die Musik hinweg. „Da du nicht erfüllt hast, was es verlangt, ein Vater zu sein, nehme ich dir diese Verantwortung aus den Händen!“

„Du nimmst mir gar nichts aus den Händen“, fauchte Eugen Scott. „Welch ein Vater ich bin, hast du nicht zu beurteilen und du wirst für deinen Auftritt hier bitter bezahlen!“

„Ich habe das zu beurteilen“, unterbrach ihn Daniel und seine Stimme klang weittragender und tiefer als sonst. „Denn ich war der Vater, der da war, als er bitter gebraucht wurde! Ich bin der Vater, der sich kümmert, der Vater, der Magie lehrte und zwar schmerzhaft und bis auf den Grund, wo du sie zurückgehalten hast, um deine Geheimnisse zu bewahren, selbst vor dem Jungen, den du deinen Sohn nennst! Ich bin der Vater, der Sean gezeigt hat, was Musik wirklich bedeutet! Ich bin der Vater, der heute hierherkommt, um seinen Sohn aus einer Gesellschaft zu holen, die nicht zu ihm passt! Daher schweig, Eugen Scott, denn deine Stimme zählt nicht länger! Sean – wähle hier und heute, wer du bist!“

Über unseren Köpfen erschien riesenhaft in leuchtender Neonschrift:
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„Erkenne deinen Vater und erkenne, wer du bist und dann wähle! Was immer du als richtig erkennst, wird ab dem heutigen Tag in all deinen Papieren stehen und ein Faktum sein, das nicht noch einmal angefochten werden kann! So ordne ich es an, so befehle ich es, und will es und so sei es!“


Essen hält Leib und Seele zusammen

„Komm jetzt, Sean! Es ist schon spät und du wirst Hunger haben!“

Damit machte Daniel auf dem Absatz kehrt und ich beeilte mich, neben ihm zu bleiben, als wir zügig, aber ohne merkliche Eile den Saal verließen.

Daniel drehte sich nicht um, ich wagte es also ebenfalls nicht.

Ich meinte, keine Sekunde länger das verdammte Lied zu ertragen, das natürlich inzwischen in der dritten Schleife lief: We are living in a gangsta´s paradise …

Dadurch konnte ich nicht hören, ob Scott uns folgte.

Tatsächlich hatten wir schon bestimmt dreihundert Meter zurückgelegt und erreichten eine U-Bahnstation, als Scott uns einholte.

Schweigend liefen wir weitere hundert oder zweihundert Meter, dann sagte Scott: „Noch mehr Zucker hättest du überhaupt nicht über das Ganze blasen können! Das war ja sowas von pappsüß und außerdem kitschig hoch zehn!“

„Zucker ist ein bewährter Geschmacksverstärker“, sagte Daniel und ich bewunderte ihn dafür, sich vollkommen unter Kontrolle zu halten. „Was uns aufs Thema bringt! Wo möchtest du essen? Das meiste hat noch offen und mir wäre nach etwas Üppigem.“

„Also, ich fürchte, da wirst du heute mindestens einen Michelin-Stern raushauen müssen“, sagte Scott.

„Fein, danach wäre mir auch“, sagte Daniel, winkte ein Taxi heran und ließ uns zum Hotel Hilton an der Park Lane fahren, wo wundersamerweise im Galvin at Windows im 28. Stock des Gebäudes ein Tisch frei geworden war.

Die Aussicht war schwindelerregend, die Preise vermutlich auch.

„Ich geh mal Hände waschen“, sagte Scott und man wies ihm den Weg zu den Waschräumen.

„Kommt er wieder?“, fragte ich bang. „oder überlegt er es sich noch einmal anders?“

„Du hast nicht zugehört“, tadelte Daniel. „Die Entscheidung ist irreversibel.“

Ich sah auf die glitzernde Stadt unter uns.

„Und DAS war schwarze Magie? Die womöglich gefährlichste Magie überhaupt?“

„Gewiss“, erwiderte Daniel. „Du hast heute erlebt, wie ein einzelner Magier – in Begleitung seiner Novizin – das Eröffnungsritual einer magischen Vereinigung gesprengt hat, die erst vor wenigen Stunden gezeigt hat, was ihr zweihundert Menschenleben wert sind – nämlich nichts. Die angesagteste, aufstrebende Organisation unseres Landes. Du hast gesehen, wie ich das Band zwischen Blutsverwandten durchschnitten habe, das sich nun niemals mehr reparieren lässt! Du durftest zusehen, wie ich den hochrangigen Magier Eugen Scott vor aller Augen vorgeführt, entmachtet und gedemütigt habe und mit ihm den ganzen Haufen selbsternannter Großmagier. Du hast erlebt, wie ich unbehelligt diese Versammlung verlassen konnte. Kurz: Ich habe PRISMA ins Schach gesetzt – nicht ins Schachmatt, soweit sind wir noch nicht. Aber sie sind beschämt bis auf die Knochen.“ Daniel konnte nicht länger an sich halten und grinste. „Und das, mein Kind, das ist SCHWARZ! Ich habe das mächtigste Gefühl der Welt gegen sie gewandt: die Liebe! Und sie hat tiefe Wunden geschlagen.“

„Aber du hast doch auch mindestens zwei Menschen damit … glücklich gemacht, nicht wahr?“

Daniel breitete theatralisch die Hände aus.

„Nebenwirkungen gibt es eben immer.“


Nacht in den Trümmern

Nach einem wirklich superben Essen hätten wir im Triumph ins Dongels zurückkehren können, doch Daniel meinte, wir sollten noch ein paar nützliche Dinge im Hurenhaus zusammensuchen und ich hatte den Eindruck, er wollte Scott die Möglichkeit geben, sich wieder … einzufinden.

Also durchstreiften wir ein wenig die Trümmer, holten uns in einem stets geöffneten Imbiss Kaffee, saßen auf der Bühne, die nun ein Open Air war, und unser wiedergewonnenes Mitglied erzählte ein paar kleine Anekdoten aus dem Reich von PRISMA. Er bestätigte auch, dass der Stein in der Vitrine genau das war: ein Prisma, fähig, das Licht zu brechen und es so in seine Farben zu zerlegen.

„Es symbolisiert die Vielfalt der magischen Welt und das Spektrum der magischen Begabungen“, erklärte er dazu und Daniel schnaubte.

„Als wäre denen an Vielfalt gelegen! Wohl eher an Einfalt, nämlich der Einfalt jener, die ihnen folgen!“

„Ja, ich begann zu ahnen, dass es bei diesem Verein auf Dauer langweilig werden würde“, sagte Scott leichthin. Ich spürte, dass er noch Anderes hätte erzählen können, es aber vorzog, es nicht zu tun.

Irgendwann lag ich auf einem Stapel alter Petticoats und das war so weich und kuschelig, dass ich sehr schnell einschlief.

Zwischendurch meinte ich, Sirenen zu hören, doch dann wurde ich jäh wach und erkannte, dass jemand weinte. Ich kämpfte mich aus dem Wust der Unterröcke heraus und fand Daniel und Scott am Flügel, Daniel auf dem Hocker und Scott zu seinen Füßen, bitterlich schluchzend und stammelnd.

Ich zog es vor, nicht sehr viel näher heranzugehen und verstand deswegen nur einen Bruchteil der zerstückelten Erzählung von stürzenden Menschen, Blut, brechenden Rippen an Engstellen in den Gängen dort tief unten in der Hölle von Elephant & Castle, von schwarzem Rauch, der in Münder kroch, und von Scotts erstem Todesfluch.

„Er würgte … würgte … aber fiel nicht um“, sagte Scott mit gequetschter Stimme. „Ich hielt drauf und vielleicht wünschte ich … wirklich … Und mein Vater – der Finanzminister - sagte, ich soll … solle endlich … und ich wollte und wollte doch nicht und in meiner Wut hab ich den Mann getreten, auf ihn eingetreten und gebrüllt, dass er sterben soll … er sah mich an. Schockiert. Und dann schon leer. Ringsum waren alle tot. Er sah mich an und da war keine … Hoffnung. Eine plötzliche Stille zwischen ihm und mir. Nie war ich einem Menschen so nah. Seine und meine Energie. Sie überlappten sich! Als würden wir eins … Es war … wie ein Wunder! Und dann schoss ein Strahl an mir vorbei. Scharf und schwarz. Und die Energie war weg! Er hat ihn getötet! Weil ich es nicht gemacht habe …“

Mich schüttelte es förmlich und ich zog mich leise Schritt für Schritt zurück. Scott erzählte mehr und schluchzte dabei immer wieder, doch ich wollte nichts mehr hören.

Ich lief allein durch die Straßen, lief immer weiter bis zu meiner Wohnung und sah zu den Fenstern hinauf, die jemand provisorisch zugenagelt hatte. Ich sah zu Mr. Daltons Fenstern hinauf, die immer noch zerbrochen und von niemandem geflickt waren …

Sonderbar, dass ich die magische Welt gefunden hatte – oder sie mich – als sie gerade begonnen hatte, am Rande eines Abgrunds zu taumeln.

Zwanzig Jahre lang hatten alle verhältnismäßig friedlich zusammengelebt, bis irgendwer irgendwo ein Hölzchen aus einem sehr hohen Stapel von Unzufriedenheit, Dünkel, Hass und Neid gezogen hatte. Und nun war der Turm am Zusammenbrechen.

Meine Gedanken wirbelten das alles durcheinander.

Schwarze Magier, die Grau verachteten.

Weiße, die alle anderen verachteten.

Graue, die sich nun entscheiden mussten, auf- oder abzusteigen.

Und dazwischen ich.

Dabei wusste ich gar nicht, wer ich eigentlich war.

Vielleicht wusste es gerade keiner von uns.

Eine Stunde lang saß ich in der schon warmen morgendlichen Sommerluft auf den Treppenstufen vor einer Versicherung und dachte an jeden einzelnen Menschen, an den ich mich erinnern konnte, an Schulfreunde und Kommilitonen, an Nachbarn, an all die Magier, die ich jetzt kannte.

Zwei Jahre lang war ich mit mir im Reinen gewesen, als die Kinder bei mir gewohnt hatten. Aber sonst … ich hatte nie viele Freunde gehabt, enge schon gar nicht.

Und dann hatte mich Mr. Dalton gebeten, zu ihm nach oben zu kommen, ich hatte eine Kaffeekanne und eine Tasse schweben sehen und mein ganzes Leben hatte angefangen … auch irgendwie zu schweben.

Und wenn die magische Welt nun auch zusammenbrach – ich begriff, dass sie meine Welt war.

Also würde ich lernen, in ihr zu leben. Ich würde Daniel mehr Wissen entreißen. Ich würde Disziplin zeigen. Und dann erst würde ich mich der Frage stellen, wer Holly Ann Miller war.

Mit diesem Entschluss kehrte ich zum Hurenhaus zurück, wo Daniel dabei war, im Licht der aufgehenden Sonne seinen Zylinder zu bürsten, während Daisy eifrig mümmelnd Klee aufsammelte, den irgendwer geholt haben musste, und der nun auf der Bühne herumlag wie eine missglückte Dekoration.

„Wo ist Scott?“

„Ein paar Dinge besorgen“, sagte Daniel und setzte seinen Zylinder wieder auf.

Ich zog mir den Klavierhocker heran.

„Woher wusstest du, dass sie uns nicht sofort umbringen würden? Und wieso haben wir das Lied gespielt? Du musstest sehr laut reden, um es zu übertönen …“

„Höre und lerne“, sagte Daniel. „Denn das war Gefühlsmagie vom Allerfeinsten! Ich wusste, dass PRISMA ein elitärer Zirkel sein muss. Er setzt sich vermutlich nur aus Mitgliedern der Oberschicht zusammen. Hätte ich nichts mitgebracht und einfach nur gesprochen, hätten sie schneller reagiert. Es war ein Misston, unpassend, peinlich. Die Musik irritierte sie, sie versuchten, sie zu ignorieren, gleichzeitig begriffen sie, dass der Text unsere Unterhaltung aufs Schönste kommentierte und untermalte. Ohne dieses Lied hätte ich es weit schwerer gehabt. Und natürlich würden sie nicht sofort handeln, sondern wissen wollen, warum wir gekommen sind.“

„Und woher wusstest du, dass Scott so reagieren würde? Er war doch sauer auf dich! Du hattest ihm die Magie genommen … Und ich dachte du würdest seine Mutter erwähnen …“

Daniel schnalzte.

„Denken, Holly! Natürlich habe ich die Mutter nicht erwähnt. So blieb es Eugen Scotts Bemühen, sich darum herumzureden und dieses Thema zu meiden. Es lähmte ihn und lenkte ihn ab. Hätte ich es angesprochen, hätte es nichts mehr gegeben, das er vor seinen Sinnesgenossen hätte verbergen müssen und er hätte nicht länger herumgestammelt, sondern uns angegriffen. Außerdem solltest du den Text des Liedes noch einmal lesen. Dann geht dir vieles auf. Und Sean selbst … ich kenne ihn. Ich weiß, wonach er sich sehnt. Und ich wusste, er würde es zu schätzen wissen, dass wir kamen. Ich wusste, dass er mich einerseits hasste, weil ich die Magie an mich gezogen hatte, andererseits aber genau das braucht: die konsequente Erziehung! Die Strenge. Und schließlich, und das machte mir am meisten zu schaffen, ahnte ich, dass sie ihn gezwungen hatten, zu töten, oder es immerhin zu versuchen. So zieht man neue Mitglieder. So hindert man sie daran, sich doch noch anders zu entscheiden. Man lässt sie töten und sie können entweder schreiend weglaufen, oder es zu etwas erklären, das nun ihr Leben ausmacht und ehrenhaft ist. Etwas, das sie adelt und über andere hinaushebt.“

„Und diesen Adel wolltest du nicht für ihn!“

„So ist es. Durchdenke jeden Satz, jeden Schritt, denn es war eine Inszenierung, die alles berücksichtigte, jede Figur auf dieser Bühne!“

„Komisch, dass du das sagst. Mir kam es selbst so … unecht vor. Nicht du, sondern PRISMA.“

„Es ist unecht. Eine schnell zusammengeschusterte Organisation, die wenigen Magiern die Stange halten soll.“

Ich nickte.

„Und ich weiß nicht, was mich mehr überrascht hat. Meinen Schwager dort zu sehen oder Nox! Nox schien doch … nett.“

„Kein Mann ist nett, der ein Haar von deinem Kopf fordert! Sei es für einen Zauberstab oder für etwas anderes.“

„Das verstehe ich jetzt. Hätte er es gehabt …“

„Würde er mich mithilfe dieses Haares jetzt quälen und zu sich ziehen können, um mich vor versammelter Mitgliedschaft zu Tode zu pressen, nachdem er mich gezwungen hätte, mich vor ihm auf die Knie zu werfen“, bestätigte Daniel. „Sei bloß nicht naiv, Holly! Es ist potentiell lebensgefährlich. Und was deinen Schwager angeht, so verwundert es ja kaum, diesen selbstverliebten Drecksack als einen der Anführer anderer Drecksäcke zu erleben!“

Ich hob Daisy auf meinen Schoß, die weiter Klee mümmelte, von dem prompt einiges zu Boden fiel, streichelte sie und fragte: „Was tun wir denn nun? Die Eagles wollen uns kriegen und PRISMA ebenfalls. Das scheint eine sehr ungesunde Position zwischen zwei recht harten Steinen …“

„So hart sind diese Steine nicht“, spottete Daniel. „Aber zugegeben: wir geraten hier in London etwas unter Druck. Und daher würde ich gerne ins Dongels zurückkehren und dort in größtmöglicher Zusammensetzung Beschlüsse über unser weiteres Vorgehen fassen! Aber vorher mache ich noch einen kleinen Besuch!“


Lasst die Adler aufsteigen!

Im Rat herrschte an diesem Morgen eine höchst angespannte Atmosphäre. Der Vorsitzende selbst hatte sich bemüht, das Symbol des Mondes wiederherzustellen, aber die Stelle blieb weiterhin unmarkiertes altes Parkett, das im Licht der Morgensonne unangemessen … nackt aussah.

Das Fehlen des Mondes brachte die gesamte magische Konstellation durcheinander. Normalerweise bestand der Rat aus Magiern der astrologischen Qualitäten von Sonne, Merkur, Venus, Erde, Mond, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto, und der beiden alten, verschollenen Planeten der Antike, dem Heiler Chiron und der geheimnisvollen Lillith. Das brachte den Kreis auf zwölf weiße Magier und den Vorsitzenden.

Nun war die Zahl plötzlich verändert und kein großes Ritual würde mehr die bisherige Kraft entfalten können. Jemanden nachzuberufen, war zwar möglich, aber auf welchen Platz? Zu allem Übel stärkte das auch nicht das Vertrauen der Mitglieder in die Macht ihres Vorsitzenden.

Trotzdem wurde die Sitzung wie gewohnt eröffnet und der Schriftführer bat Quirin, einen Bericht über den Stand der Vorladungen zu geben.

Quirin wirkte gehetzt und leierte Zahlen herunter.

Abdou meldete sich zu Wort: „Wenn ich das richtig verstehe, sind es inzwischen fast dreißig Prozent der Geladenen, die nicht erscheinen?“

„Korrekt“, bestätigte Quirin. „Wir gehen allerdings davon aus, dass viele dieser Magier aus den verschiedensten Gründen nicht pünktlich erscheinen konnten. Einige haben uns kontaktiert und vorgebracht, dass sie in Schottland, Wales und teilweise sogar auf dem Kontinent unterwegs sind, einer schrieb uns aus Peru. Daher halten wir diese Zahl für nicht beunruhigend.“

„Aha. Und die stets bei etwa zwölf Prozent liegende Zahl derer, die nicht abschwören, oder dabei als schwarzmagisch erkannten Magier findet ihr auch tragbar?“

„Bisher haben wir rund vierhundert Zauberer vorgeladen und daher würde ich das Wort stets nicht verwenden. Im Gegenteil: Wir sind froh, dass wir auf diese Weise bereits dreißig eindeutige Schwarzmagier verhaften, befragen und in andere Existenzen legen konnten. Einer hat dann in einem Ritual bindend abgeschworen, etwas, das wir heute öffentlich machen werden.“

„Einer. Aha“, sagte Abdou.

Derek Durham meldete sich zu Wort.

„So faszinierend das alles ist: Wollen wir nicht zunächst über die Tragödie von Elephant & Castle reden?“

„Wieso Tragödie?“, murrte Abdou.

„Ist das ein Antrag?“, erkundigte sich Elias.

Durham bestätigte das und die Mehrheit der Mitglieder nahm den Antrag an.

„Wie unsere Recherchen ergeben haben, sind vorgestern einhundertdreiundzwanzig Magier einem Massaker zum Opfer gefallen, dessen Verursacher sich wohl PRISMA nennt“, sagte Quirin. „Der Angriff wurde von den Eagles als ein Verbrechen bewertet, das Schwarzmagier untereinander begangen haben, um Machtgefüge neu zu bestimmen. Es traf illegal lebende Zauberer in prekären Lebenslagen, die Unterschlupf in einer Kelleranlage gefunden hatten und dort verbotene Dinge wie Liebestränke, Schadzauber und gefährliche Artefakte feilboten. Den Eagles war dieser Unterschlupf bekannt und er wurde beobachtet. Offenbar haben andere dunkle Magier dieses Versteck gestürmt und in kurzer Zeit mittels massiver Flüche jeden umgebracht, der sich ihnen nicht unmittelbar angeschlossen hat.“

Abdou murmelte etwas von geschieht ihnen recht.

Delia Crown marschierte in die Mitte des Kreises.

„Was einigen hier anscheinend eine gewisse Befriedigung verschafft, ist bei näherer Betrachtung eine absolute Katastrophe! Wie ist es möglich, dass solch ein Massaker unter den Augen der Eagles ausgeführt wird? Weshalb werden die Verantwortlichen nicht umgehend dingfest gemacht und dafür gesorgt, dass sie keine weiteren Verbrechen an Leib und Leben begehen? Wie muss das auf die Magier wirken, die nun abschwören sollen? Ich erwarte jetzt keine lauen Worte, sondern konkrete Aussagen über den Stand der Ermittlungen!“

Quirin warf dem Vorsitzenden einen hilfesuchenden Blick zu, der daraufhin selbst in die Mitte des Kreises trat.

„Selbstverständlich ist uns die Tragweite dieses Vorfalls bewusst! Und ebenso selbstverständlich wird nach den Verantwortlichen gesucht und man wird sie unschädlich machen. Es gehört zu den Ereignissen, die wir befürchtet haben, wenn Duldungen widerrufen werden …“

„Kobalt hat das befürchtet und ihr habt ihr nicht zugehört“, bemerkte Olivia Saddleham.

Der Vorsitzende strich seinen hellen Bart glatt.

„Wir alle wussten, dass ein Erlöschen der Duldungen dazu führen würde, dass eingefressene Missstände offenbar werden und sich womöglich dunkle Kräfte gegeneinander wenden …“

„Ich finde es schockierend, dass hier der Tod von über hundert Menschen als eine Art lässlicher Kollateralschaden dargestellt wird“, sagte Derek Durham.

„Dem ist nicht so“, versicherte ihm der Vorsitzende, aber es war jetzt so unruhig, dass Elias wieder einmal eine Unterbrechung anordnete.

Nachdem die Mitglieder dann über eine halbe Stunde lang diskutiert und miteinander getuschelt hatten, hob Abdou nach Wiederaufnahme der Sitzung die Hand.

„Ich beantrage angesichts der schockierenden Ereignisse und der offensichtlichen Stärke dunkler Magie in unserem Land, dass die Eagles das Mandat erhalten, gefährliche Magier im Kampf notfalls auch final auszuschalten, um Schaden an Leib und Leben Dritter zu verhindern. Außerdem beantrage ich einen konzentriert geführten Schlag gegen alle Zauberer und Zauberinnen, die uns zurzeit als schwarz bekannt sind. Sie sollen alle ohne Ausnahme festgenommen, ihr Besitz vernichtet und zur Wahrung der allgemeinen Sicherheit ihre Existenz dauerhaft verlegt werden. Ich gehe davon aus, dass mir hier alle zustimmen werden, dass keine Organisation geduldet werden kann, die in der Lage ist, binnen weniger Minuten über hundert Leben auszulöschen! Und wo können wir beginnen, diesen Sumpf auszutrocknen? Bei sattsam bekannten und viel zu lange als grau mitgeschleiften Magiern aus alten Zaubererfamilien!“


Zwei Becher Cappuccino

Es war wunderbar friedlich und doch sonderbar, nun mit Scott am Rand der Bühne zu sitzen, über uns ein wunderschöner Sommerhimmel, um uns herum der Schutt.

Scott wirkte reifer, aber auch verletzlicher, fast zerbrechlich. Vermutlich würde er diese Phase schnell überwinden und vergessen machen, aber im Augenblick merkte ich genau, welche emotionalen Höhen und Tiefen er in kürzester Zeit durchlebt hatte. Er spielte mit dem Zauberstab herum, den ihm Daniel wiedergegeben hatte und sagte plötzlich: „Ich hätte Lust auf Cappuccino. Einen richtigen, keine Plörre. Also gehe ich zum Eisladen an der übernächsten Ecke. Soll ich dir einen mitbringen? Oder etwas anderes?“

Ich stand auf.

„Nein. Ich gehe! Vielleicht nehme ich eine Kugel Eis, aber ich bin noch nicht sicher.“

Da er nickte, kletterte ich bis in den ehemaligen Innenhof, lief dann bis zum Eisladen und bestellte zwei Becher Cappuccino zum Mitnehmen. Plötzlich winkte mir jemand von drinnen.

Bob!

Schnell zog ich die Tür auf.

„Hallo, ihr beiden!“

„Hallo, Tante Holly!“

Maggie sah gut aus, Bob etwas blass, aber beide erfreulich wohlbehalten und gekleidet wie immer.

„Mit wem seid ihr hier?“, fragte ich und stand plötzlich meinem Schwager gegenüber, der von den Toiletten gekommen war.

Aus einer Armlänge Abstand sahen wir einander an.

„Hallo, Holly! Schön, dich ohne die Begleitung durch Mr. Bane zu sehen!“

„Wo ist Nina?“, fragte ich.

„Nina ist ein paar Dinge einkaufen. Ich werde sie von dir grüßen.“

Es war surreal, einem der beiden Anführer einer Bande magischer Mörder mitten in einem Eisladen gegenüberzustehen und vordergründig höflich Konversation zu betreiben, während seine Kinder danebensaßen.

„Isst du mit uns ein Eis?“, fragte Maggie.

„Aber natürlich“, erwiderte ich und setzte mich neben sie auf die Bank. „Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, aber ich probiere von deinem Eis, okay?“

Vaughn lächelte.

„Aber sicher, Holly. Du hast doch bestimmt so viel Muße, einen Espresso zu trinken!“

„Nein, danke, ich habe gerade Getränke zum Mitnehmen bestellt.“

Die Kinder wollten Erdbeer- und Schokoladeneis und wie versprochen probierte ich davon und Vaughn betrachtete mich derweil.

„Ich hörte, du hast jetzt viel mit Bane zu tun.“

„So ist es.“

„Ein bemerkenswerter Mann.“

„Da stimme ich zu.“

„Langfristig jedoch“, fuhr Vaughn fort, „halte ich diese … Stelle für nicht ganz … zukunftsfähig. Es könnte sein, Bane wird aus dem Geschäft genommen. Dann stehst du unversorgt da.“

„Ich glaube nicht, dass er aus dem Geschäft genommen werden wird, wie du das nennst, Vaughn! Und selbst wenn, dann bin ich bestens versorgt, denn dann würden sich die anderen Mitglieder des Bundes um mich kümmern.“ Ich schob mir einen Löffel von Maggies rosenfarbenem, zartschmelzendem Eis in den Mund.

„Am besten ist man doch immer bei der Familie untergebracht“, beharrte Vaughn. „Auch wenn Bane gestern etwas anderes behauptet hat. Nina ist deine Schwester …“

„Dessen bin ich mir bewusst“, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. „Ich bin mir inzwischen vieler Dinge bewusst. Und daher meine ich, Familie kann auf die Dauer auch … erdrückend sein. Die eigenen Potentiale eher nicht zur Entfaltung bringen …“

Er nickte.

„Menschen werden reifer“, sagte er. „Jetzt bist du soweit, dich mit Dingen zu beschäftigen, die früher zu … zehrend gewesen wären. Genau wie Nina hast du Begabungen, die der Förderung bedürfen.“

„Sie werden gefördert, danke“, sagte ich und stand auf. „Meine Cappuccini sind fertig. Schön, dass ich euch getroffen habe, ihr kleinen Monster!“ Ich drückte erst Maggie und dann Bob und verabschiedete mich von Vaughn. „Grüße Nina von mir und sag ihr, ich würde gern mal wieder über früher plaudern!“

„Sie wird entzückt sein“, behauptete Vaughn und erinnerte seine Kinder daran, beim Abschied die Hand zu geben. „Man weiß ja nie, wann und unter welchen Umständen man sich wiedersieht!“


Blaue Augen

Vielleicht war es reiner Zufall, dass ich auf dem Rückweg noch jemandem begegnete, den ich kannte.

Ich wusste seinen Namen nicht und hatte ihn bisher nur einmal getroffen.

Trotzdem würde ich diese klaren, hellen Augen wohl nicht so schnell vergessen, genauso wenig wie den kurz geschnittenen Bart und die restliche eindrucksvolle Erscheinung.

Jäh trafen sich unsere Blicke, wir bewegten uns beide im Gedränge auf dem Bürgersteig, ich hielt die zwei Becher Cappuccino und hätte ihm einen davon beinahe im Reflex mitten ins Gesicht gepfeffert.

Er schien mich zu spüren, ehe er mich sah, seine Augen weiteten sich, er atmete kurz und gepresst ein und eilte dann über die Straße, als seien wilde Hunde hinter ihm her.

Als hätte er Angst vor mir, der kleinen Holly Miller.

Von einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern starrte er mich dann an, als wolle er mich hypnotisieren.

Vielleicht wollte er das wirklich.

Halb schien er hasserfüllt, halb verzweifelt.

Sonderbar.

Weshalb suchte er nicht die Auseinandersetzung?

Ich ging langsam weiter, behielt ihn im Blick und erinnerte mich an unsere Begegnung im Erdgeschoss des Canada Square One, wo ich plötzlich auf ihm gelegen hatte, seinen Zauberstab umklammert, wir gemeinsam unvermittelt ein paar Handbreit über dem Boden geschwebt waren, Auge in Auge. Ich hatte überlegt, dass er nach landläufiger Ansicht gut aussah, ihn aber auf Anhieb abstoßend fand …

Dann war er plötzlich weggewesen.

Auch jetzt schien er geradezu auf der Flucht.

Hatte er Angst vor einer Devoratrix?

Plötzlich ging mir auf, dass wo ein Eagle war, auch weitere sein konnten und ich wäre beinahe kopflos davongerannt. Mir lief Cappuccino über die Finger.

Dann zwang ich mich zur Ruhe, betrachtete die anderen Passanten und ging dann ganz offen quer über die Straße auf den Kommandanten der Eagles zu.

Ich war schließlich kein scheues Reh, sondern eine Schwarzmagierin, wenn auch in Ausbildung …

Er wich zurück.

In meinem Tempo ging er rückwärts und versuchte, den Abstand zu halten. Als ich schneller wurde, drehte er sich um und verschwand kurz darauf in der Menge.

Ich eilte in die nächste Seitenstraße, machte einige Umwege und erreichte außer Atem das Hurenhaus, wo Scott immer noch auf der Bühne saß und mit den Beinen baumelte.

„Eagles sind in der Nähe!“

Scott nahm den nicht mehr ganz vollen Becher mit Cappuccino entgegen.

„Sollen sie kommen! Hier kriegen sie uns ganz schlecht, weil wir nach allen Seiten wegkönnen – dank ihrer eigenen Bemühungen, die das Gebäude zerlegt haben.“

Immer noch verwirrt und schockiert berichtete ich von meiner Begegnung mit dem Kommandanten der Eagles.

Scott schien zunächst verwirrt, dann, als ich den Kampf im Canada Square One erwähnte, sagte er: „Langsamer, Holly! Erzähl das mal bitte ruhig und systematisch! Du bist auf ihm gelandet, hast seinen Zauberstab zu fassen bekommen und dann seid ihr gemeinsam levitiert … und was passierte dann?“

„Ich habe ihn angeschnauzt, dass er mir niemals mehr nahekommen soll, und da war er dann auf einmal weg.“

Scott sah mich an und konnte sich dann plötzlich vor Lachen nicht mehr halten.

„Haha, wie böse!“, japste er. „Du bist ja so eine Granate und kapierst es nicht mal!“

„Genau, ich kapiere es nicht.“

„Das ist schlecht. Daniel würde darauf bestehen, dass du nachdenkst!“

„Du meinst, es hat als Magie gewirkt? Als magischer Befehl?“

„Natürlich! Du hast ihm mit seinem eigenen Zauberstab eine sogenannte Abweisung erteilt!“ Scott musste wieder so lachen, dass er seinen Satz nicht fortsetzen konnte.

Schwarzmagier konnten sich des Zauberstabs eines anderen bedienen. Das wusste ich. Aber ich hatte bisher angenommen, dass es für mich nicht galt, weil ich stattdessen die Energie desjenigen an mich zog. Doch offenbar hatte ich gezaubert, ohne mir der Bedeutung meiner Worte bewusst zu sein.

Komm mir niemals mehr nahe!

Wow!

Kein Wunder, dass er halb wütend, halb verzweifelt gewirkt hatte!

„Kann er das irgendwie … überwinden?“, fragte ich Scott.

„Wenn, dann hat er jedenfalls bisher wohl keinen Weg gefunden, das zu tun.“ Scott trank Cappuccino und kicherte zwischendurch immer wieder. „Sehr praktisch! Wer in deiner Nähe ist, hat damit eine Garantie auf gesunden Abstand von Master Iolare! Also sollte ich wohl immer hübsch bei dir bleiben, wenn ich nicht verhaftet werden will!“

Scott hatte recht. Das war ein möglicher strategischer Vorteil, aber auch ein Grund für die Eagles, mich unschädlich zu machen.

„Was genau ist eine Abweisung?“, fragte ich Scott.

„Na, genau das: Du befiehlst magisch, dass derjenige sich fernhalten soll. Ein Verweis betrifft den Ort, den derjenige dann verlassen muss. Eine Abweisung gilt für die Person, von der Abstand gehalten werden muss. Je nach Erfahrung und magischer Macht kann diese Entfernung größer oder geringer ausfallen. Wie weit blieb er weg?“

„Etwa zwanzig Meter.“

„Fein! Das ist recht viel und beruht natürlich auf seiner eigenen erheblichen magischen Macht! Das ist ja das Lustige! Du selbst hättest die Fähigkeit gar nicht besessen. Du hast seinen Zauberstab gekapert und ihn benutzt, um ihm eine Abweisung zu erteilen, deren Zeitrahmen auf niemals mehr festgesetzt ist!“ Scott kicherte schon wieder. „Was genau das besagt: Der Kommandant der Eagles kann sich dir nie wieder nähern! Und zwar deshalb, weil er ein überdurchschnittlicher Zauberer ist! Du bist wirklich der Hammer, Holly! Ich ziehe den Hut vor dir!“


Knapp vorbei ist auch daneben

Kurz darauf schickte mir Daniel eine Nachricht, er würde erst später zum Dongels kommen und ich solle mit Scott schon mal dort hingehen.

Das passte mir ganz gut, da ja offensichtlich Eagles unterwegs waren, und das schrieb ich ihm auch. Von ihm kam ein unbeeindrucktes Okay.

Also nahmen wir die Bahn und kamen eine gute halbe Stunde später ins Dongels, wo das Tagesgeschäft noch im vollen Gange war. Chris und Yves saßen an einem Tisch ganz hinten und zupften für das Café gekaufte Johannisbeeren von den Rispen. Aelfric war in der Küche.

Und Henry spielte auf dem alten Klavier Jazz.

Ich merkte, wie unbehaglich es Scott war und lotste ihn in die Küche, wo er die nächsten Stunden damit verbrachte, Teller abzukratzen, sie in die Spülmaschine einzusortieren, Gläser zu polieren und andere Hilfstätigkeiten zu verrichten.

Er beklagte sich nicht ein einziges Mal und gab Nino auch keine Widerworte.

Er fragte nur einmal, wie sie es denn sonst personell überhaupt schafften, die vielen Gäste des Dongels mit erstklassiger Kost zu versorgen und Nino sagte: „Ich habe eine Geschäftspartnerin, die ausgezeichnete Süßspeisen macht und sich nicht scheut, überall mit anzupacken. Aber sie hatte einen Blinddarmdurchbruch. Wir müssen noch ein paar Tage auf sie verzichten. Und mein erster Servierer ist mit ihr liiert und sitzt supernervös an ihrem Krankenbett herum. Da kommen mir ein paar Zauberer gerade recht!“

„Vielleicht sollten wir mal einen unserer Heilbegabten hinschicken!“

Nino schien überrascht.

„Würdet ihr das tun?“

„Klar, ich frage nachher Henry, ob er sie im Krankenhaus besuchen kann. Oder, wenn es tatsächlich schlimmer ist, dann Kobalt.“

„Das ist doch die Kleine mit den blauen Haaren, die mein Café wiederhergestellt hat!“

„Hat sie das?“, fragte Scott und trocknete dann still und fleißig Teller ab.

Ich erprobte an diesem Tag meine Fähigkeiten als Kellnerin und muss sagen, dass Devoratrix wohl eine passendere Berufswahl war. Es gab mehrere Beinahe-Unfälle, eine kaputte Tasse, mehrere vertauschte Bestellungen und ständig schepperte und klapperte es, wenn ich mit dem Tablett in die Küche kam.

Umso erleichterter war ich, als endlich gegen sechs Uhr das Dongels seine Pforten schloss. Wir räumten auf und fanden uns an unserem üblichen Tisch zusammen, um nun selbst eine Kleinigkeit zu essen und Pläne zu schmieden, und gegen halb sieben Uhr traf auch Alec ein, der kein bisschen besser aussah, als die Tage davor: abgekämpft und hager, aber natürlich tadellos gekleidet.

Schließlich kam auch Aelfric aus der Küche, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich lässig darauf, die Lehne nach vorne.

„So“, sagte er. „Daniel hat mir geschrieben, er kommt später. Ich schlage vor, wir warten nicht, bis er hier ist, sondern gehen gleich in medias res!“

„Was da wäre?“, erkundigte sich Chris.

„Bevor wir reden“, unterbrach sie Scott, „möchte ich etwas sagen!“

Alle nickten.

Scott stand auf, ging auf ein Knie und sagte: „Ich bekunde hiermit, dass ich, Sean Aberdeen Bane, mich euch gegenüber wortbrüchig verhalten habe. Ich bekunde, Fehler gemacht zu haben, ich bekunde, mich für einige Stunden ganz den Verlockungen einer schwarzmagischen Organisation hingegeben zu haben, die nichts zu bieten hat, außer

große Versprechungen und verabscheuungswürdige Taten. Wahrheit ist, dass ich geschworen habe, ein Asperischer Magier sein und bleiben zu wollen und diesen Schwur gebrochen habe. Wahrheit ist, dass ich bereit war, fremde Menschen zu töten, die mir nichts getan hatten. Wahrheit ist, dass ich mich von Wut habe hinreißen lassen, was schlechte schwarze Magie ist, denn die Wut hat zu dienen, nicht zu herrschen. So hat es Daniel Bane mich gelehrt. Wahrheit ist aber auch, dass ich eure Verzeihung erbitte und hoffe, dass ihr mich wieder aufnehmt! Wahrheit ist, dass ich das nicht leichtfertig sage, sondern aus ganzem Herzen. Wahrheit ist: ich bin ein Asperischer Magier!“

Ein paar Sekunden lang blieb es still, dann stand Aelfric auf und klopfte Scott auf die Schulter, Henry sagte: „Du bist jung, Sean.“ Und Chris wiederholte: „Sean Aberdeen BANE?“

„Bane“, bestätigte Scott und Chris kommentierte das mit einem „Whuhu.“

Yves stand auf und drückte Sean still an sich.

Ich sah Alecs Mundwinkel zucken, so als wollte er entweder etwas Hämisches anmerken oder lachen, doch er hielt seine Reaktion zurück.

Es war Aelfric, der sagte: „Wir machen alle Fehler, Sean. Es ist nicht einmal eine Frage der Jugend. Daher schlage ich vor, bei nächster Gelegenheit die Aufnahme rituell zu wiederholen, um deine Absicht unmissverständlich zu machen. Findet das Zustimmung?“

Alle nickten.

„Bringt uns wieder auf Michael“, sagte Henry dann. „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Michael derjenige sein soll, der auf dich und Talaith eingestochen hat … Und wenn, weshalb er das tun sollte.“

Da Daniel nicht da war, versuchte ich zu erklären: „Daniel kam darauf, weil Kobalt hier war und ihm später sagte, es sei kein weißer Magier unter uns gewesen. Aber das hätte so sein müssen. Weshalb erkannte sie Michael nicht als weiß? Daniel hat daraus geschlossen, dass Michael abgesunken sein muss. Und was könnte das bedeuten? Dass er etwas getan hat, was nicht weißmagisch war. Und als Daniel ihn konfrontieren wollte, ist Michael geflohen …“

„Aber ich sehe Energie …“, protestierte Chris.

Aelfric stand auf.

„Michael“, sagte er laut, „konnte nicht mehr weiß sein und wir alle hätten das schon lange sehr klar sehen müssen! Nur war er der einzige Weißmagier unter uns und wir denken nicht wie solche Magier. Also haben wir nicht wirklich bemerkt, wie deutlich das war!“

„Was denn?“, fragte Henry unbehaglich.

„Ganz einfach“, sagte Aelfric. „Als ihr Sean aus dem Canada Square One geholt habt, habe ich euch getadelt, weil ihr Holly vorgeschickt habt und weil ihr wolltet, dass sie den Ring ablegt. Das war für jemanden wie Daniel schlau, für jemanden wie dich, Henry, nachvollziehbar. Aber ein wirklicher weißer Magier hätte beides niemals zugelassen! Außerdem hätte ein weißer Magier auch niemals probiert, ob er mich retten kann, sondern hätte darauf bestanden, dass jemand geholt wird, der klar die Macht dazu hat! Michael hat noch eigens erklärt, dass ich sterben würde, wenn er es nicht hinbekäme. Das würde ein weißer Magier nur dann tun, wenn überhaupt keine andere Option bleibt. Doch wir haben es nicht verstanden, weil wir es auch vielleicht nicht verstehen wollten. Und dann kam Talaith …“

„Genau“, sagte Chris. „Der hätte das doch sofort gemerkt!“

Aelfric nickte.

„Michael besitzt vermutlich einen Avatar oder Zauber, der ihn in den Augen von Energiesichtigen zunächst noch weiß erscheinen lässt. Aber dann kamen wir zu einem hohen Ritual zusammen. Und dabei hätte er nicht eine Sekunde lang vortäuschen können, weiß zu sein, wenn Talaith dabei war. Deshalb musste er ihn niederstechen! Vielleicht merkte Talaith es sogar schon beim rituellen Händewaschen, zu dem sie sich zurückgezogen hatten …“

„Das klingt logisch“, gab Henry zu. „Aber weshalb? Weshalb sollte Michael den Wunsch haben, dich und Talaith umzubringen?“

Aelfric berührte seine Herzgegend, dort, wo die Klinge ihn durchbohrt hatte.

„Oh, ich glaube, Michael hatte niemals die Absicht, einen von uns zu töten.“


Wie bitte?

„Fein“, sagte Chris. „Spätestens ab hier komme ich nicht mehr mit! Michael hat euch niedergestochen, wollte euch aber nicht töten? Mann, er ist Arzt …“

„Genau das“, erwiderte Aelfric gelassen. „Daher dachte ich auch eine ganze Weile lang, er könnte es gar nicht gewesen sein. Denn er ist ein sehr angesehener Chirurg. Niemals würde er jemanden so stümperhaft durchbohren, dass er aus Versehen am Leben bleibt. Aber dann dachte ich: Was, wenn es niemals darum ging, mich zu töten?“

„Hä?“, fragte Chris zeitgleich mit Henry, der „Was?“, sagte.

Aelfric nickte bedeutungsvoll.

„Ich glaube“, sagte er, „dass Michael verzweifelt ist. Ich glaube, dass er Talaith und mich niedergestochen hat. Aber ich glaube auch, dass er kein Bösewicht ist. Und ich bedauere, dass Daniel sich heute Abend so viel Zeit lässt, denn er könnte euch besser erklären, weshalb.“

Alec setzte sich sehr aufrecht und sah Aelfric vorwurfsvoll an.

„Ich habe mir tagelang die Hacken abgelaufen, um wichtige Informationen herbeizuschaffen! Das war nicht gerade ein Spaß! Und jetzt müllst du uns mit diesem Geschwafel hier zu … Was soll das Aelfric?“

„Entschuldige, Alec. Ich will versuchen, es klarer zu machen! Daniel hat auf dem Rückweg von der Psychiatrie festgestellt, weshalb wir alle hier jetzt sitzen, die meisten von uns ihre sicheren Wohnungen verloren haben, warum wir zerstritten sind, unsere Gegner nicht recht zu fassen bekommen, ja warum wir nicht einmal ein Ritual durchzuführen vermögen …“

„Na, da bin ich aber gespannt“, ätzte Alec.

„Es ist ein Fluch.“

„Fluch“, sagte Chris. „Was?“

„Du wirst doch wissen, was da ist, du Idiot“, herrschte Alec ihn an. „Aber das erklärt nicht, wer uns verfluchen kann und warum überhaupt! Wir haben starke magische Schutzzauber …“

Alle starrten mich an, als ich sagte: „Sie waren in einer Gruft oder Katakomben und sie hatten zwölf Ratten: vier weiße, vier graue und vier schwarze. Und jede zweite war mit einer Nadel durchbohrt. Daniel hat einen Kreis gezogen und ein Ritual durchgeführt, um nach einem Fluch zu suchen. Und das haben wir gesehen.“

„Sie? Wer?“, fragte Henry.

„Das konnte ich nicht erkennen, nur das Gestell mit den Ratten …“

„Toll“, spottete Chris. „Ich wollte immer schon mal durch eine Ratte symbolisiert werden!“ Dann lehnte er sich vor und sah Aelfric an. „Wieso jede zweite?“, fragte er.

Es war Alec der antwortete: „Das ist der Secundus. Eindeutig. Ein Fluch zur Zerstörung von Gremien und Geheimbünden. Du sorgst dafür, dass jeder Zweite umkommt oder ein tragisches Schicksal erleidet, machst die Organisation damit magisch handlungsunfähig und siehst genüsslich zu, wie sie zerfällt. Diesen Fluch wendest du an, wenn du Zeit hast und wenn du Leute leiden sehen willst! Wenn du willst, dass sie verzweifeln, nicht verstehen, was mit ihnen passiert und wenn du deine Macht zeigen und genießen willst. Oder anders gesagt: Wenn dich jemand derartig angepisst hat, dass du die Trümmer seines Lebens in Zeitlupe und mit großer Orchesteruntermalung fallen sehen willst.“

„Huh, und wen könnten wir so dermaßen genervt haben? Ich nehme an, dieser Fluch erfordert mehr als zwölf Ratten und einen freien Nachmittag, den man im Keller verbringt!“

„Ja, das ist aufwendig und erfordert viel Energie. Nur wenige Magier dürften überhaupt fähig sein, einen Secundus gegen uns zu verhängen.“

„Zwei Fragen dazu“, sagte Henry. „Wer könnte das sein und was tut man, um einen solchen Fluch rückgängig zu machen oder zu brechen?“

Alec zuckte die Achseln.

„Nichts. Dieser Fluch ist ja eigens von fähigen Magiern der Renaissance entwickelt worden, um Konkurrenzorganisationen auszuschalten. Gründlich auszuschalten. Man kann ihn nicht rückgängig machen und ich habe nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre, ihn zu brechen. Im neunzehnten Jahrhundert wurden damit so manche Logen eliminiert. So viel man weiß … nun … gingen die verfluchten Bünde allesamt brav unter. Mit genau jenem satten Orchesterklang und wallendem Staub, den die Verursacher sich gewünscht hatten. Man kann das in den einschlägigen Maledictus-Werken nachlesen.“

„Das hat mir eine schnelle Recherche auch gezeigt“, bestätigte Aelfric. „Und genau deshalb meine ich, dass Michael nicht vorhatte, mich umzubringen. Und auch Talaith nicht.“


Tränen beginnen zu fallen

Abdou holte den Schlüssel aus der Tasche und wunderte sich, dass gar keine Schuhe auf dem Regal neben der Wohnungstür standen. Vermutlich hatte Nadia beschlossen, das viel zu vollgestopfte Ding umzuräumen.

Er schloss auf, hängte den Ritualmantel in seiner transparenten Schutzhülle an die Garderobe, schob den Zauberstab in die Halterung daneben und ging ins Wohnzimmer, wo erstaunlicherweise der Fernseher schwieg. Normalerweise schauten Celia und Nada um diese Zeit ihre Lieblingsserie im Kinderkanal.

Auf dem Couchtisch lag ein Blatt Papier.

Mein lieber Abdou,

ich glaube, du weißt es genauso lange wie ich: Es kann so nicht weitergehen. Deine häufigen Sitzungen, von denen du gereizt nach Hause kommst, dein Zähneknirschen im Schlaf, deine Ungeduld mit den Kindern – es sind nur ein paar der Veränderungen, die ich seit einiger Zeit an dir entdecken musste. Wo ist unser gütiger, mitfühlend Azizi – ihr Papa - geblieben? Wo ist der Mann, mit dem ich durch den Park spazierte, wo wir tausenderlei kleine Wunder entdeckten? Harsch und hart bist du geworden und dein Licht schwindet. Was auch immer ich bereit wäre, aus Liebe zu tun, die Kinder sollen nicht von dir lernen, in eine dunklere Welt abzusinken, in der man schließlich meint, die Wahrheit in Besitz nehmen zu können wie ein Ding, das man kauft. Ich reise mit ihnen zu meiner Mutter nach Fez.

Besuche uns erst, wenn du dich dazu wirklich bereit fühlst!

In Liebe, Nadia

Abdou las es, las es ein zweites und drittes Mal und schluckte. Er schluckte und würgte an Tränen, die dann doch kamen, sank auf die Couch und starrte die Fotos an, die rund um den Fernseher hingen.

Seine Mädchen auf dem Spielplatz, bei den Großeltern, im Kindergarten. Zwei kleine, wunderbare Mädchen mit heilenden Händen, von denen er sich immer gewünscht hatte, dass sie später einmal im Rat sitzen würden …

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

Komm erst, wenn du dich wirklich dazu bereit fühlst.

Abdou merkte, dass er sich nicht bereit fühlte.

Er musste hier erst einen Krieg gegen die Dunkelheit führen.

Vielleicht war es gut, dass Nadia beschlossen hatte, mit den Kindern abzureisen.

*

Olivia Saddleham öffnete den Briefkasten, zog die Stromrechnung und einen gelblichen Umschlag heraus, las stirnrunzelnd die Adresse des Absenders und hexte ihn auf.

Der Brief entfaltete sich und verlas sich selbst, da sie ungern Handschrift entzifferte.

„Liebe Olivia,

leider ist es nun soweit. Unsere Schwester Minty ist von uns gegangen, nicht weil sie musste, sondern weil sie es wollte. Ich habe noch am Vorabend mit ihr telefoniert und sie schien eigentlich recht fröhlich. Gegen Mittag des nächsten Tages fand sie der Briefträger im Garten, an ihrem geliebten alten Apfelbaum.

Wegen der Formalitäten und so weiter habe ich Ralph gebeten, sich zu kümmern. Als Sohn ist das seine Aufgabe, meine ich. Aber du wirst trotz eurer harten Worte im April vermutlich zur Beerdigung kommen wollen, deren Datum ich dir noch zugehen lasse.

Deine Schwester Clarissa

Olivia sah so lange auf den im Treppenhaus freischwebenden Brief, bis ihr die Augen brannten.

Es floss nur eine einzige Träne, doch ihr kam es vor wie ein ganzer Ozean aus Leid, Wut und Schuldgefühlen.

Wie hatte Minty das Clarissa nur antun können?

Wie konnte sie nur?

Diese verfluchte, selbstsüchtige alte Hexe!


Unter freiem Himmel  

„Warum hier?“, fragte Kobalt, als Daniel ihr Shirt zur Seite schob und ihre Schulter küsste.

„Weil es für die Eagles schwierig ist, Energien danach zu unterscheiden, wann sie emaniert wurden.“

„Habt ihr deshalb das Konzert ausgerechnet in den Trümmern des Varietés gegeben?“

„Natürlich. Die selbsternannten Ritter der Gerechtigkeit können nicht alle naselang vorbeischauen, ob sich da etwa wieder böse Schwarzmagier eingenistet haben. Wenn sie es einen Sehenden prüfen lassen, findet er so oder so dunkle Energie. Also ist es, wie man so schön sagt, am dunkelsten eben oft direkt unter der Lampe.“ Er ließ seine Zunge ihr Schlüsselbein entlangfahren, sie schauderte, genoss das Prickeln seiner Energie und atmete tief ein, bereit, sich fallen zu lassen, bereit, den Rat und die damit verbundenen Unannehmlichkeiten fürs Erste zu vergessen, doch etwas zog ihre Aufmerksamkeit auf sich: eine weit hellere und doch ebenfalls bedeutsame Kraft!

„Daniel“, sagte sie leise. „Jemand ist hier.“

Er sah auf.

„Ist das so? Ich spüre niemanden.“

„Jemand hat einen starken Zauber gewirkt!“

Daniel entließ sie aus seiner Umarmung und sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn mit sich in die alte Turnhalle hinein, auf deren Boden noch verwischt ein Kreidekreis zu sehen war.

Im schmalen Gang zu den Umkleidekabinen wurde sie langsamer und Daniel betastete mit den Fingern der linken Hand die Energien.

Er nickte Kobalt zu.

Sie zog ihren wiedergewonnenen Zauberstab.

Dann erreichten sie den Waschraum. Inmitten der Trümmer aus dem zusammengebrochenen Dach und zerborstenen Waschbecken, wölbte sich eine leicht rosig getönte Kuppel über der Gestalt eines weißgekleideten Mannes.

„Das ist Talaith“, sagte Daniel und stieg über ein Waschbecken hinweg. „Ich dachte, Henry hätte ihn weggeholt. Stattdessen hat er ihn hier mit einem Zauber geschützt. Das Warum verstehe ich zwar nicht …“

„Wieso wegholen? Was ist mit ihm?“

„Das ist eine lange und dunkle Geschichte“, sagte Daniel. „Talaith wurde niedergestochen … und dann kam euer Angriff. Wir mussten fliehen. Henry hatte sich vorgenommen, zurückzukommen und Talaith zu holen …“ Daniel ging neben der schützenden Kuppel in die Hocke. „Und er trägt Aelfrics Ring!“

Er musterte den Magier, der reglos dalag, die rechte Hand auf der Brust an deren Zeigefinger ein Ring mit einem großen schwarzen Turmalin steckte. „Ich weiß nicht was das bedeutet, aber offenbar haben sich Aelfric und Henry abgesprochen …“

„Ehre sei ihm! Ich hatte schon einiges über ihn gehört, doch ist es immer etwas anderes, jemandem persönlich zu begegnen“, sagte Kobalt respektvoll. „Er ist eindeutig ein sehr mächtiger Magier! Die Kräfte sind stark, die von ihm ausgehen und sie reichen bis tief in den Untergrund unter der Halle hinab, einem ausgedehnten Wurzelwerk gleich, mit dem er Stabilität und Stärke gewinnt.“

„Was?“, fragte Daniel. „Du spürst noch Energien?“

„Ja, natürlich.“

„Aber Talaith ist tot!“

Kobalt schüttelte den Kopf.

„Dieser Zauberer ist nicht tot. Er mag an der Schwelle ruhen, doch Körper, Seele und Geist sind noch verbunden und solange niemand diesen Schutzwall aufhebt, wird sich daran auch nichts ändern.“

Daniel starrte durch den Schimmer der Kuppel.

„Ich glaub, ich fress nen Besen!“


Wo hast du gesteckt?

Ich war froh, Daniel zu sehen und die meisten anderen von uns auch, nur Alec stöhnte leise bei Kobalts Anblick.

„Musst du Fremde mitbringen?“, fragte er. „Wir haben hier einige sehr wichtige Dinge zu klären!“

„Genau deshalb habe ich Kobalt mitgebracht“, gab Daniel zurück und stellte ihr einen Stuhl an den Tisch.

„Wir wollen über Michael reden und über Dinge, die ich bezüglich des Rates ins Rollen gebracht habe …“, sagte Alec.

„Und wir über Talaith“, schnitt ihm Daniel das Wort ab. Etwas in seinem Blick gab mir das Gefühl, mein Herz würde einen Schlag überspringen.

Er hatte eindeutig aufsehenerregende Neuigkeiten!

Auch Scott merkte es sofort, sein Blick wurde wach und scharf.

„Dann sprecht“, sagte Aelfric. „Aber vielleicht möchtet ihr mir vorher verraten, was ihr trinken wollt.“

„Das hat Zeit bis hinterher! Wir waren eben in der alten Turnhalle. Ich wusste nicht, dass einige hier bereits Vorkehrungen getroffen hatten, Talaith zu schützen. Was wusstest du, Aelfric? Und du, Henry?“

Aelfric spreizte die Finger.

„Wissen? Wissen konnte ich nichts. Ich habe hier gerade meine Überlegungen erläutert, was Michael anbelangt. Und du hast ja bei der Fluchsuche dasselbe gesehen wie Holly. Mir war die ganze Zeit über schon so, als hätten wir es mit einem doppelten oder dreifachen Spiel zu tun. Michael hatte auf mich eingestochen. Aber, das war meine Schlussfolgerung: Er wollte mich nicht umbringen, sonst hätte er es getan! Er weiß genau, wo das Herz sitzt, wie tief, wie heftig er zustechen muss und dass er die Klinge nicht zu früh zurückreißen darf. Natürlich überlegte ich auch, er könnte plötzlich vor der eigenen Tat zurückgeschreckt sein und hätte deswegen noch im letzten Augenblick versucht, sie abzubrechen. Doch nachdem auch Talaith auf dieselbe Weise niedergestochen wurde, dachte ich, ich sollte ihm vielleicht den Ring dalassen. Für alle Fälle. Das EKG-Gerät sagte uns zwar, er sei tot, aber bei Zauberern weiß man nie. Und man weiß auch nicht, ob man Geräten trauen darf, die ein Magier anschließt. Michael wollte, dass wir glauben, dass Talaith tot ist. Und ich wollte glauben, dass er es nicht ist.“

„Und ich sah zusammen mit Holly den Ring und dachte, es sei vielleicht besser, ihn zunächst durch eine Kuppel zu schützen“, ergänzte Henry.

Daniel nickte.

„Das alles hätte ich jederzeit für Bullshit erklärt. Nur waren wir eben dort. Und Kobalt sagt, Talaith lebt!“

Ich tastete nach Aelfrics Hand.

Also bestätigte sich, was ich jetzt schon den ganzen Abend heimlich hoffte!

„Lebt?“, fragte Alec.

„Möglicherweise hat er denselben Zauber gewirkt wie Aelfric“, sagte Daniel. „Messers Schneide. Oder er kannte einen besseren.“

„Und wir haben keinen weißen Magier, der tun kann, was Talaith für dich getan hat, Aelfric! Letztlich verstehe ich den Unterschied zum Mord nicht! Warum zustechen und dann sozusagen nur ein Hintertürchen offenlassen?“, fragte Henry.

„Nun, es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte Aelfric. „Entweder war er gezwungen, es zu tun, wollte es aber nicht wirklich vollenden. Oder, und das ist die Version, die ich präferiere: Michael hat beschlossen, einen Fluch zu beenden, den man weder aufheben noch brechen kann.“

„Wie denn?“, fragte Alec. „Es geht nicht!“

„Es geht schon“, widersprach Aelfric. „Man muss es nur von der anderen Seite her aufziehen.“

„Himmel und Fegefeuer!“, sagte Henry. „Du meinst doch nicht, er versucht, den Fluch zu verwirklichen?“

„Doch. Denn wenn ein Fluch vollbracht wurde, endet er!“

„Aber das ist Wahnsinn“, sagte Chris. „Absoluter Wahnsinn!“

„Oder Genie“, gab Scott zu bedenken. „Dann wäre der liebe Michael schlauer, als ich jemals angenommen hätte. Und außerdem unser heimlicher Held, nicht wahr?“

Alec stand auf und ging zur Kaffeemaschine.

„Also ich weiß nicht“, sagte er. „Für mich sieht es immer noch nach Version 1 aus. Michael hat getan, was der Fluch verlangt, weil er genau das tun wollte. Wie wäre es damit?“

Kobalt legte Daniel die Hand auf den Arm.

„Das klingt alles sehr spannend. Aber solltet ihr nicht zunächst überlegen, wie ihr eurem Bundesbruder Talaith helfen könnt?“


Regenschauer in der City 

Derek Durham hatte sich mit Quirin und Elias zum Abendessen getroffen, denn im Rat standen weitere wichtige Abstimmungen an und Quirin tat sein Bestes, sich Dereks Stimme zu sichern. Seit Kobalts jähem Ausscheiden verliefen die Diskussionen immer unberechenbarer. Daher bemühte sich Quirin, auch Mitglieder für sich zu gewinnen, die er bisher eher wenig beachtet hatte. So wie Derek, der auf dem Symbol des Chiron ja auch sehr weit von ihm entfernt platziert war.

Das amüsierte Derek, denn Quirins Absichten waren oftmals allzu offensichtlich. Man konnte Beschlüsse auch subtiler beeinflussen, eine Kunst die Derek über die Jahre hinweg immer weiter verfeinert hatte. Er musste sich nicht einmal oft zu Wort melden. Das taten andere. Ja, er musste ihnen nicht einmal Vorteile bieten, keine Bestechungsgelder, gar nichts. Im besten Falle ahnten sie nicht das Geringste davon, dass sie eine von ihm festgelegte und minutiös durchgeplante Agenda nachvollzogen.

Die meisten Mitglieder hielten ihn für eher schüchtern, für gemäßigt, was seine Einstellungen anging und außerdem für äußerst loyal dem Rat und seinem Vorsitzenden gegenüber.

Auf dem Weg nach Hause veränderte Derek nach und nach sein Äußeres und als es anfing, wie aus Kübeln zu schütten, fügte er ein gelbes Regencape hinzu. Im Rat wusste man wenig über ihn und so sollte es bleiben.

Er erreichte das kleine Vordach, zog den Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss, als dicht neben ihm jemand Regen aus dem Haar schüttelte und sagte: „Oh, Derek, welch ein Glück! Kann ich kurz ins Trockene? Es gießt ja in Strömen und mein Handy ist nicht wasserdicht!“

„Oh, Master Iolare! Natürlich. Es ist ja wirklich ein scheußliches Wetter“, erwiderte Derek und dachte hektisch darüber nach, wie er jetzt noch verhindern konnte, dass der Kommandant der Eagles seine Schwelle überschritt.

Eingeladen auch noch.

Aber da ließ sich jetzt nichts mehr machen.

Konzentriert verschob er also einige Dinge, während er aufschloss, zog durch geistige Anstrengung einen Paravent nach vorne und Blenden gingen an den Vitrinen herunter.

Dann betraten sie dicht hintereinander die Wohnung.

„Hübsch hast du es hier, Derek“, bemerkte Master Iolare. „Oder soll ich lieber sagen: Hübsch hast du es hier, Nox? Schade, dass du deine kunstvolle Nebenbeschäftigung so geheim hältst! Deine Kreationen sind doch weithin bekannt und begehrt!“ Er klatschte in die Hände, die Tür flog auf und auf das Geheiß ihres Kommandanten stürmten ein halbes Dutzend Eagles den Raum.

Derek stand reglos und versuchte, seine Optionen abzuschätzen.

„Wo sind die Zauberstäbe?“, fragte Master Iolare. „Wir wissen, dass sie hier sein müssen. Sind sie im oberen Geschoss? Ich empfehle dir dringend mit uns zu kooperieren! Doppeltes Spiel im Rat kann dich teuer zu stehen kommen und angesichts der aktuellen Entwicklungen würde ich mich an deiner Stelle sehr hilfsbereit zeigen.“

„Ich verstehe überhaupt nicht was du meinst“, behauptete Derek. Da wurden Blenden von den Vitrinen herabgerissen, über Jahrzehnte gesammelte, überaus wertvolle Teekannen zerschellten nach wenigen desinteressierten Blicken am Boden …

Direkt vor Dereks Füßen landeten die Scherben einer chinesischen blau und weiß bemalten Kanne aus dem vierten Jahrhundert.

Ihm schossen Tränen in die Augen.

„Ihr Banausen“, sagte er mit gequetschter Stimme. „Ihr kulturlosen Ignoranten!“

Neben ihm ging eine weitere Kanne zu Bruch. Rokoko. Ein unersetzliches Einzelstück.

Ehe Master Iolare ihn daran hindern konnte, zückte Derek den Zauberstab.

Es gab eine Verpuffung.

Die Decke brach ein. Porzellan- und Keramikscherben flogen herum wie scharf geschliffene Messer und sofort spritzte Blut.

Derek legte die Handkante senkrecht an die Stirn, sprach einen kurzen, dreiteiligen Delokationszauber und zusammen mit seiner wertvollsten Kanne, einem eigentlich unscheinbaren braunen Ding, war er im nächsten Augenblick achtzehn Kilometer weit entfernt in der Villa eines anderen PRISMA-Mitglieds. Währenddessen stürzte sein kleines, zweistöckiges Haus über den Eagles zusammen wie bei einem heftigen Erdbeben.


Ein kleiner, heller Fleck

Es war Mitternacht vorüber und keine Laterne brannte irgendwo in der Nähe und doch war es hell genug, denn die magische Kuppel sandte ein zartes, rosiges Licht aus.

Wir standen im Kreis um dieses magische Gewölbe herum und ich konnte förmlich hören, wie uns Talaith innerlich Idioten und Narren nannte.

Aelfric sagte nach gründlicher Untersuchung: „Messers Schneide ist es jedenfalls nicht.“

„Von ihm dürfen wir auch etwas Elaboriertes erwarten“, behauptete Alec. „Er wusste ja, welche Risiken dein schnell improvisierter Zauber für dich bot und hat vermutlich einen andren gewirkt, der weniger leicht schiefgehen kann.“

„Öffnen wir die Kuppel, oder lieber nicht?“, fragte Henry.

„Lieber nicht. Noch nicht“, riet Aelfric.

„Was hast du dir davon erhofft, ihm den Ring auf den Finger zu schieben?“

„Zunächst nur, dass die Eagles ihn in Ruhe lassen!“

„Was sagst du, Kobalt?“, fragte Daniel leise.

„Ihr könnt die Kuppel entfernen, denn er hat sich fest mit den Energielinien im Boden verbunden. Sie nähren und schützen ihn. Nur wenn ihr ihn hier fortbringen wollt, dann müssen sie gelöst werden. Das könnte … herausfordernd werden.“

„Bringen wir ihn denn fort? Was wir brauchen, ist jemand wie Talaith selbst, der die Verletzung heilen und den Zauber dann aufheben kann!“, überlegte Henry. „Ich kann es nicht und ich würde zurzeit auch Yves nicht bitten wollen …“

Yves bewegte auch sofort abwehrend die Hand hin und her.

„Kannst du es?“, fragte Alec, an Kobalt gewandt. „Daniel scheint ja große Stücke auf dich zu halten!“

„Ich kann es nicht“, erwiderte sie, ohne im Mindesten gekränkt zu wirken. „Aber ihr habt unter euch einen Magier mit spirituellen Beratern. Vergrößern wir doch die Runde und suchen uns die fachlichen Kompetenzen, die uns fehlen!“

Chris nickte und legte die Hand um seine Edelsteinanhänger.

„Gute Idee! Fragen wir Talaith selbst! Dann taugt der Rat wenigstens was!“


Beschwörung eines weißen Magiers

Anders als erst kürzlich im Dongels wirkte Chris nervös. Er ließ sich im Schneidersitz auf dem schmutzigen Boden nieder, fegte mit der Hand eine Fläche grob sauber, stand wieder auf und erbat sich von mir Taschentücher, putzte die Fläche noch einmal, dieses Mal ganz gründlich. Er wischte und wischte, bis ein Kreis entstanden war, der ihn zufriedenstellte, und legte dann seine Anhänger aus.

Er tauschte zwei davon gleich wieder, schob sie hin und her und begann dann noch einmal von vorn.

„Du kannst das wohl nicht, ohne vorher eine deiner Tüten zu rauchen“, spottete Alec und Chris empfahl ihm, sich irgendwo mit sich selbst zu beschäftigen.

Doch dann wurde er ganz plötzlich ruhig, beachtete uns nicht länger und legte gezielt und konzentriert die Halbedelsteine um. Sein Blick wurde glasig, er begann zu schwanken.

Wie von selbst drehten sich die Steine um 90° Grad und schlossen sich zu einem Innenkreis.

Chris drehte die Handflächen nach oben, machte dann abwehrende Bewegungen und Daniel schien unschlüssig, ob er eingreifen sollte. Seine Hand ging zur Innentasche, wo der Zauberstab steckte …

Chris zuckte und sein Mund verzerrte sich, die Gesichtszüge wirkten auf einmal gealtert und er sagte mit einer fremden weiblichen Stimme: „Ich habe dich gewarnt, Kobalt! Nun bist du auf einem Weg, auf dem du nicht umkehren kannst! Im Rat wurde ein Dunkler enttarnt, doch das wahre Böse verbirgt sich auch weiterhin. Glaube nicht dem Anschein! Und hüte dich vor Schusswaffen!“

Kobalt lauschte sehr aufmerksam und nickte, so als sähe sie die Sprecherin vor sich.

„Danke“, sagte sie.

Doch Chris hatte sich schon verändert. Seine Gesichtszüge wirkten hagerer, strenger, aber nicht jünger. Und sie kamen mir vage bekannt vor.

„Holly Ann Miller! Ich habe Ihnen etwas anvertraut! Bringen Sie es mir heute Abend pünktlich um achtzehn Uhr zum Haupteingang von Harrods. Ich werde mich erkenntlich zeigen.“

Ich schauderte beim Klang der Stimme. Es war erstaunlich, dass nichts von Chris mehr darin zu hören war, aber ganz eindeutig und unverwechselbar Mr. Turner Senior.

Weshalb wollte er seine Orchidee auf einmal wiederhaben? Er hatte sie mir anvertraut? Nicht geschenkt? Nun, er hatte gefragt, ob er sie mir ins Haar stecken dürfe und empfohlen, sie in einem Glas Wurzeln ziehen zu lassen. Von einem Geschenk hatte er tatsächlich nichts gesagt. Bei Magiern achtete man wohl am besten ganz genau auf jede Formulierung.

Jetzt stand die wunderschöne kleine Pflanze mit sechs Blüten schon seit Tagen in Ninos Küche und irgendetwas sagte mir, dass es sehr klug gewesen war, sie aus meiner zerstörten Wohnung mitzunehmen.

„Was ist das hier? Eine Kontaktbörse? Oder eine Beschwörung“, murrte Alec. „Wir wollen Talaith hören!“

Henry zog warnend die Augenbrauen zusammen, damit Chris nicht aus seiner Trance gerissen wurde, doch ich hatte das Gefühl, dass er im Augenblick nicht einmal einen ganzen Feuerwehrzug mit Sirenen bemerkt hätte, der direkt an ihm vorbeifuhr.

Er blinzelte und sah vor sich auf den Boden, nickte, murmelte, nickte wieder.

„Die Höhle des Lichts“, sagte er dann mit einer Stimme, die ich überhaupt nicht kannte. „Die Höhle des Lichts. Mit Eintritt ins Dunkel erscheint das Licht und das ist der Augenblick. Getaucht, getaucht, dreimal getaucht ins blaue Wasser. Dann ungestört ruhen bis zum nächsten Sonnenaufgang. Doch die Risiken sind hoch. Ihr zahlt mit Schweiß und Blut und werdet nicht mehr dieselben sein. Nie mehr. Durch eure Hände beginnt der Zerfall der magischen Welt und er führt in die Dunkelheit. Dunkelheit über England, Irland, Schottland und Wales.“

„Na, immerhin nicht über den Orkney-Inseln“, witzelte Scott und schien nicht überrascht, dass niemand auch nur lächelte. „Der Rat legt Wert darauf, das immer zu sagen“, erklärte er. „England, Irland, Schottland, Wales und die Orkney-Inseln. Das ist der Machtbereich, den sie kontrollieren.“

„Klappe“, sagte Alec. „kennt jemand eine Höhle des Lichts?“

„Weiß jemand, wer uns das übermittelt hat?“, fragte Henry.

„Ruhig“, mahnte Aelfric. „Chris ist noch nicht zurück.“

Und tatsächlich saß Chris mit offenen, blicklosen Augen da und er hatte mit drei Fingern einen seiner Anhänger aus dem Kreis gezogen und hielt ihn wie man ein lebendiges Wesen halten würde. Eine Eidechse beispielsweise.

Dann sagte er mit einer hellen Kinderstimme: „Mama liegt in der Küche. Und sie antwortet mir nicht. Ich war das. Ganz bestimmt hab ich das gemacht! Es tut mir leid, bitte, es tut mir leid! Bitte hilf mir, lieber Gott, oder wer mich hören kann! Helft miiiiir! Bitte! Ich will das auch nie wieder tun!“ Und die Worte gingen in ein verzweifeltes Schluchzen über.

Mich riss es förmlich hoch. Ich merkte erst, dass ich stand, als ich schon auf den Beinen war.

Scharf und deutlich sah ich eine Adresse vor mir. In wenigen Sekunden tauchte das Londoner Netz der U-Bahnen vor mir auf und eine rote Spur verlief von der nächsten Station über eine Umsteigestelle bis zu einer anderen Station.

„Ich muss weg“, sagte ich. „Ich sehe die Adresse. Ich muss dorthin!“

„Wow, dein erster Einsatz“, sagte Scott.

Daniel war ebenfalls aufgestanden.

„Ich weiß, du kannst das allein“, sagte er. „Aber wir kennen beide diese Stimme!“

Henry sah zu uns auf. „Das ist die Kleine mit dem Apfelmus am Zauberstab, nicht wahr?“


Eine Küche in Covent Garden

Zweiunddreißig Minuten später öffnete Daniel mithilfe eines Zaubers die Tür zu einem Haus in Covent Garden, das auf erheblichen Reichtum der Besitzer schließen ließ.

Coppelia kauerte direkt hinter der weiß gestrichenen Tür, umklammerte sich selbst in ihrer Verzweiflung und krampfte.

Ich hob sie in meine Arme.

„Was ist passiert?“

Sie krampfte weiter und ich drückte sie fest an mich.

„Ich glaube, ich muss einen Krankenwagen holen!“

Daniel schüttelte den Kopf.

„Die Energie kreist. Zieh sie ihr ab!“

Wie machte man das? Bisher gelang das doch nur, wenn ich den Zauberstab… natürlich. Coppelia hatte einen.

Ich fand ihn in der Küche auf dem Fußboden.

Coppelias Mutter lag neben einem Küchentisch aus Holz und Glas und auf ihrer Brust saß etwas, das wie ein außer Kontrolle geratenes Pokémon aussah. Blut lief über den Boden.

Ich nahm Coppelias Hand und schloss sie um den Zauberstab, einen langen, mit Glitzer gefüllten Plexiglasstab mit Krone am oberen Ende.

Dann erst legte ich meine Hand ebenfalls auf das Plexiglas.

Etwas wie violetter Honig troff auf den glänzend weißen Küchenboden. Coppelia warf den Kopf nach hinten und schnell ließ ich den Stab wieder los.

Der Krampf hörte auf.

Stattdessen begann das Kind zu weinen und der Zauberstab fiel aus der kleinen Hand.

„Ich hab es geholt! Und es hat die Mama umgebracht!“

Tatsächlich sah es nicht gut aus. Das Wesen saugte Blut aus einer Stelle am Hals und machte dabei wirklich widerliche schmatzende Geräusche.

Da Daniel nicht bereit schien, einzugreifen und mir keinen Rat gab, fasste ich den kitschigen Zauberstab, richtete ihn auf das Wesen und sagte: „Verschwinde für immer!“

Es gab ein leises Plopp und das Ding war weg. Ich ließ eilig den Zauberstab wieder los. Daniel zog seinen eigenen und ließ ihn Verbandsmaterial im Haus finden.

Ich trug Coppelia herum, sang ihr leise vor, versicherte ihr, alles sei gut und wartete, bis Daniel sagte: „Die kommt gleich zu sich. Sie hat höchstens so viel verloren wie beim Blutspenden.“

Er holte Putzzeug, wischte den Boden auf und ich schaukelte das erschöpfte Kind, bis es kurz eindöste.

„Und was mache ich jetzt? Ich wusste, dass ich herkommen muss, aber was nun? Das ist mein erster Auftrag …“

„Genau. Ich bin nur deine äußerst dekorative Begleitung und Putzassistenz. Du regelst das alles.“

Puh.

Also bettete ich Coppelia auf das sehr eckige und vermutlich auch sehr teure Sofa und half der zu sich kommenden Mutter, sich auf einen der Küchenstühle zu setzen.

„Was ist passiert? Wo ist meine Tochter?“

„Sie schläft auf dem Sofa. Können Sie sich erinnern, was geschehen ist?“

Sie schauderte und schüttelte den Kopf.

„Ich bin nicht vom Jugendamt“, erklärte ich. „Erinnern Sie sich an mich? Ich habe für Daniel Bane den Zauberstab aufgehoben, der voller Apfelmus war. Und anderem.“

„Ja, ja, das stimmt.“

Sie betastete die Stelle, an der Daniel ein Pflaster aufgeklebt hatte.

„Sie erinnern sich, wollen es aber nicht sagen“, behauptete ich. „Aber Sie brauchen meine Hilfe. Also berichten Sie mir, wie das passieren konnte!“

Sie sah zu Boden.

„Coppelia ist oft so wütend! Immer muss es nach ihrem Willen gehen. Sie wollte Waffeln. Sofort. Und ich sagte nein, weil die Erziehungsberaterin zu der wir seit Neustem gehen meint, wir müssen konsequent sein. Ein Wort gab das andere. Und plötzlich schwang sie diesen blöden Glitzerstab und da war … dieses … dieses … ekelhafte Ding! Und es hat mich gebissen!“

Sie schluckte trocken. „In letzter Zeit erscheinen Dinge. Und solche … Wesen. Wenn sie wütend wird, kennt sie kein Maß. Ich habe … Angst. Angst vor meiner eigenen Tochter.“

Sie rieb den Nasenrücken. Schluckte. Schniefte.

Ich öffnete den Kühlschrank, fand eine Karaffe mit Wasser und Zitronenscheiben und goss ihr davon in ein Glas. Sie trank ein bisschen.

„Sie sind eine Hexe, nicht wahr? Ich meine … Steve und ich, wir wissen inzwischen, dass es … echt ist. Nicht wahr? Wenn wir ihr den Zauberstab wegnehmen …“

Daniel, der sich bisher meine Bemühungen angesehen hatte, kam zu uns an den Tisch.

„Holly ist eine Zauberin. Keine Hexe. Hexen nennt man vor allem die Wicca-Fraktion. Und Ihre Tochter ist ebenfalls keine Hexe.“

„Aber was dann?“

„Auch eine Zauberin“, sagte ich. „Eine kleine, nicht ausgebildete Person mit Kräften, die sie nicht versteht und nicht beherrschen kann. Sie hat nicht die Absicht, Ihnen wehzutun. Aber sie ist noch jung, in einer kindlichen Allmachts-Phase und das steigt ihr zu Kopf.“ Ich wusste selbst nicht, wie ich das so sicher behaupten konnte. Nur, dass es stimmte. „Es hilft nicht, ihr den Zauberstab wegzunehmen, sie kann alles benutzen, das irgendwie diese Form hat. Ich werde ihr jetzt diese Fähigkeit weitgehend wegnehmen.“

„Oh.“

Das klang erleichtert. Aber auch enttäuscht.

„In einigen Wochen komme ich wieder und dann kann ich Ihnen mehr darüber sagen, wie kleine Zauberer erzogen werden müssen und wer sie ausbildet. Bis dahin wird sie lernen, dass sie ihren Willen nicht mehr magisch untermalen kann. Und diese Phase sollten Sie nutzen, um sie liebevoll, aber konsequent zu erziehen!“

„Gut, ja das werden wir, Steve und ich. Ich meine, wir waren auch irgendwie …“

„Stolz“, ergänzte Daniel. „Ja, das habe ich schon neulich gespürt. Aber Sie haben beide keine magische Begabung, Sie können das nicht allein in den Griff bekommen. Ich hätte vermutlich etwas zu Ihnen sagen sollen. Aber Sie hätten nicht auf mich gehört.“

Ich schüttete noch etwas Zitronenwasser ins Glas, hauptsächlich, damit sie Fürsorge spürte, und schob es näher zu ihr.

„Behandeln Sie Coppelia bitte wie ein Kind ihres Alters und wenn sie Wutausbrüche hat, nehmen Sie sie in den Arm und halten Sie sie fest! Nicht gewaltsam, sondern liebevoll. Sagen Sie ihr, dass Sie sie liebhaben und dass es wichtig ist, ihr nicht alles zu erlauben. Dass Sie tun, was gute Mütter und Väter tun müssen.“

Coppelias Mutter nickte unsicher.

„Dieses Kind braucht Halt. Geben Sie ihm Halt“, bekräftigte ich. Dann ging ich ins Wohnzimmer und nahm Coppelias kleine, mit Filzstift bekritzelte Hand in meine.

Obwohl ich das bisher niemals geübt hatte, wusste ich, was zu tun war. Kühl, dunkel und prickelnd lief die Energie in mich hinein. Ich musste plötzlich lachen und allerlei lustige und monströse Dinge wanderten durch meine Gedanken. Fliegende Schiffe, Phantasietiere, rosafarbene Einhörner, Pop-singende Katzen mit großen goldenen Mikrofonen … ich sog das alles auf und fühlte mich wie berauscht.

Als hätte ich eine Droge genommen, die mich zu einem Kind mutieren ließ, das jetzt Waffeln wollte und herumhüpfen und Pirat werden.

Nach etwa drei Minuten ließ ich los.

Ich ging in die Küche.

„Sie schläft. Das Abziehen der Energie macht sie noch für Tage müde. Seien Sie bitte gut zu ihr und sprechen Sie mit Steve sehr offen über das alles. Mein Name ist Holly Miller und ich werde in einigen Wochen kommen oder jemanden schicken, der Ihnen hilft, Coppelia angemessen zu fördern.“

Die Mutter bedankte sich mehrfach und fragte schließlich, ob sie mir nicht etwas für meine Mühe geben solle. Für Sekunden war ich versucht, den hässlichen Zauberstab zu fordern. Aber ich konnte und durfte keinen Zauberstab besitzen, das war mir gerade so klar, wie nie zuvor.

„Ich präsentiere Ihnen meine Rechnung, wenn ich wiederkomme“, sagte ich deswegen. Ich wollte empfehlen, Coppelia zu sagen, sie habe das alles nur geträumt. Doch dann spürte ich eine Enge in meiner Kehle und Tränen in den Augenwinkeln.

Man hatte mich belogen. Meine Fähigkeiten unterdrückt. Man belog mich bis heute.

„Sagen Sie Coppelia, was passiert ist, dass es vorkommen kann und wir wissen, dass es ihr leidtut! Sagen Sie ihr, dass ich die magischen Fähigkeiten stark gedrosselt habe und sie diese Fähigkeiten wiederbekommt, sobald sie mehr gelernt hat! Sagen Sie ihr, dass sie eine Zauberin ist und sein wird und dass Sie stolz auf sie sind!“

Ich presste die Lippen zusammen, damit ich nicht haltlos zu heulen anfing und stürmte aus der Wohnung, Daniel hinter mir, der sich noch höflich verabschiedete.

„Gut gemacht“, sagte er, als wir auf dem Bürgersteig standen. „Und vermutlich der Beginn deiner Reise zurück zu einer kleinen, siebenjährigen Holly Ann Miller, über die wir beide bisher viel zu wenig wissen.“


Harrods

Henry hatte uns eine Nachricht geschickt, dass sie ins Dongels zurückgekehrt waren und daher fuhren wir von Covent Garden aus direkt dorthin.

Kaum war ich durch die Tür, wurde ich schon von allen gedrückt. Sogar Alec klopfte mir wohlwollend die Schulter und Aelfric küsste meine Augenbraue.

„Herzlichen Glückwünsch zu deinem ersten Fall als Asperische Magierin!“

„Aber ich bin noch Novizin …“

„Eine äußerst vielversprechende“, sagte Henry und ich wurde vor Verlegenheit, glaube ich, sehr rot.

Es tat richtig gut, dass uns Nino verschiedene Varianten seiner neusten Tortenkreation zum Probieren gab, die aus hellem und dunklen Biskuit, Schokoladencreme, Beerenkonfitüre, einem Überzug aus dunkler, sanft glänzender Schokolade und frischen Beeren bestand. Es gab drei unterschiedliche Sorten, die eine mit Brombeerlikör, eine mit 60%iger Schokolade und eine mit 80%prozentiger und um den Gaumen zwischendurch wieder aufnahmefähig zu machen, lag selbstgemachtes Käsegebäck bereit.

„Betrachtet es als meinen Dank für den Einsatz eurer Freundin Kobalt! Sie hat Grace eben im Krankenhaus besucht und es geht ihr unerklärlicherweise viel, viel besser. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie will plötzlich aufstehen und hat gefragt, wie die Geschäfte laufen …“

„Kobalt ist eine große Heilerin“, sagte Daniel und schob sich Torte in den Mund. „So wie du ein großer Zauberer der süßen Küche bist!“

Es schmeichelte Nino so, ein Zauberer genannt zu werden, dass er noch mehr auftischte und mir zum ersten Mal von seinen Kreationen so richtig schlecht wurde, einfach, weil ich zu viel probieren wollte.

Dabei hatte ich doch einen Termin.

Daniel bot an, mitzugehen, aber Aelfric sagte: „Das ist mein Klient, Daniel. Also gehe ich mit!“

„Solange ich hier inzwischen nicht an deiner Stelle backen muss“, sagte Daniel und vernichtete eine Menge Torte in sehr kurzer Zeit.

Ich holte die Orchidee von ihrem Platz im Regal am Küchenfenster und betrachtete sie. Sie schien zu strahlen vor Gesundheit, alle sechs Blüten waren makellos, weiß mit rosa Spitzen, die Wurzelausläufer hatten ihre Länge verdoppelt, die Blätter wiesen keinerlei Verfärbungen auf …

Gut. Alles andere hätte ich Mr. Turner ungern erklären müssen.

Ich zog mein neues, konservativ geschnittenes Kleid an, während Aelfric nur die Hände wusch und sich durchs Haar fuhr. „Schmeicheln wir dem alten Schwarzmagier nicht zu sehr!“

Pünktlich trafen wir dann vor dem Kaufhaus ein und Aelfric achtete sehr genau auf Hinweise für eine Falle, für die Annäherung von Eagles und anderem, das wir nicht gebrauchen konnten.

Doch Mr. Turner kam allein, wie bei unserer ersten Begegnung in einen guten Anzug gekleidet, vielleicht ein klein wenig hagerer …

„Ms. Miller“, sagte er. „Ich bin sehr glücklich, dass meine Botschaft Sie erreicht hat! Und es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft nun doch persönlich zu machen, Mr. Dalton!“

„Die Freude liegt ganz auf meiner Seite“, erwiderte Aelfric. „Ich hoffe, unsere Hilfe war nachhaltig und alles blüht und gedeiht …“

„Nein“, sagte Mr. Turner. „Nichts gedeiht mehr. Deshalb habe ich ja auch die Freiheit besessen, Ms. Miller um Rückerstattung meiner letzten Orchidee zu bitten.“

Mir wurden die Fingerspitzen vor Schreck eiskalt.

„Was … ist denn passiert? Habe ich doch einen Fehler gemacht?“

„Nein, meine Liebe, weit davon entfernt. Ihre Leistung wurde erbracht und dies ohne Fehl und Tadel. Jedoch wendet sich der Rat gerade gegen einige alte Familien. Mein Gewächshaus existiert nicht mehr. Es ist mit dem Hause Turner in Schutt und Asche gesunken und ein Nihilare-Zauber hat aus all dem Staub gemacht.“

„Das ist … furchtbar“, sagte ich und mir kamen die Tränen. So viel Mühe und so wunderbare Pflanzen als Ergebnis dieser Mühen und jetzt das? „Sie … Sie hatten echte Turners im ersten Stock hängen, nicht wahr? Ich meine, von William Turner …“

„Ja, er war entfernt verwandt und wir hatten das Vergnügen, einige Stücke zu besitzen, die niemals auf den Markt kamen.“

„Diese … Banausen!“

Mir war schon ohnehin nicht sonderlich gut und nun meinte ich erbrechen zu müssen, halb vor Entsetzen, halb vor Zorn. Wie konnte man unersetzliche Kunstschätze einfach zu Staub zerblasen?

Und was hatten die armen Bonsaibäume irgendwem getan? Die Orchideen? Jede einzelne hatte ich mit Elfenstaub bepudert …

„Oh, la lá“, sagte Mr. Turner. „Welch wunderschöne Energiefontäne! Ich bin gerührt, dass mein Verlust Sie nicht gleichgültig lässt!“

„Es ist schockierend“, sagte ich und meinte es auch so.

„Nun, ich hatte natürlich einige Vorkehrungen getroffen“, erklärte Mr. Turner. „Sammler hängen ja manchmal die eine oder andere Replik auf, nicht wahr? Und die Orchidee, die in Ihren Händen war, Ms. Miller, hat die Essenz meiner Gewächshäuser aufgenommen. Deswegen gab ich sie Ihnen.“

„Sie ahnten also, dass der Rat Ihnen die Duldung auf so … rabiate Weise entziehen würde?“, fragte Aelfric. 

„Es gab viele Gerüchte und niemand wusste Genaues, aber ich zog es vor, gerüstet zu sein“, sagte Mr. Turner. Er beugte sich über meine Hand und seine Lippen berührten meinen Handrücken. „Was Sie für mich bewahrt haben, wird mir ein großer Trost sein und mich den Verlust von Haus, Besitztümern und meinem letzten lebenden Verwandten besser verschmerzen lassen.“

„Was? Was ist mit Ihrem Neffen?“

„Wenn Häuser zusammenbrechen, tut das denjenigen nicht gut, die sich darin befinden. Die kleinen Freunde unserer Familie hatten uns rechtzeitig aus dem Schlaf geweckt und wir waren schon draußen und bereit, die Flucht anzutreten, doch Stanley kehrte um, weil er meinte, er müsse sein Sparbuch holen. Das war sehr dumm von ihm. Das Treppenhaus begrub ihn unter sich.“

Ich hatte ihn nicht gemocht. Wahrlich nicht. Aber …

Es gab ein eindrucksvolles Knacken und ich verstand gar nicht, was geschah, bis ich sah, dass die Schaufenster links und rechts vom Eingang des Kaufhauses plötzlich von Sprüngen durchzogen waren.

„Ich nehme das als Tribut an meinen von uns gegangenen Neffen“, sagte Mr. Turner. „Und ich rate niemandem, Sie zu unterschätzen, Ms. Miller. Im Übrigen finde ich Ihre Energien unerwartet elegant. Ich beglückwünsche Sie, Mr. Dalton, dass Sie solch eine außergewöhnliche Unterstützung gewonnen haben!“

„Danke, ich ahne vermutlich kaum, wie sehr mich das Schicksal diesbezüglich unverdient auserwählt hat“, sagte Aelfric. „Und es tut mir sehr leid, dass Sie Ihren Neffen verloren haben! Unser Wunsch war es, das Haus Turner in jeder Hinsicht gedeihen zu sehen.“

„Ich weiß das, da ich Ihren Ruf kenne, Mr. Dalton. Und ich versprach, mich Ihnen gegenüber erkenntlich zu zeigen, Ms. Miller. Das tue ich hiermit!“ Er reichte mir einen Umschlag. „Lesen Sie das später! Ich habe das eigens für Sie beschafft.“ Er deutete eine Verneigung an. „Sie werden mich nun entschuldigen! Ich habe einiges zu erledigen. Da der Rat mir vieles geraubt hat, muss ich mich um Unterkunft bemühen und meine Verbindungen nutzen, um einen gewissen Ausgleich herzustellen. Magier wie ich neigen nicht dazu, Schicksalsschläge passiv hinzunehmen, wie Sie sich sicher denken können.“

Und damit trug er seine Orchidee davon.


Zerbrochen

Inzwischen standen mehrere Mitarbeiter des Kaufhauses sichtlich ratlos vor den beiden Scheiben, durch die sich Sprünge zogen, die Blitzen ähnelten.

Ich hatte begriffen, dass ich sie verursacht hatte und es war mir immens peinlich. Am liebsten wäre ich hingegangen und hätte den Schaden ersetzt, aber Aelfric wandte ein, dass es dann Fragen geben würde, wie ich denn die Scheiben so stark hätte beschädigen können. Er beteuerte mir, dass sich die Versicherungskosten für Harrods wirklich nur minimal erhöhen würden …

Ich ließ mich von ihm mitziehen und wir brachten erst einmal Abstand zwischen uns und eine Stelle, an der uns vielleicht bald Eagles suchen würden, sei es, dass sie uns lokalisierten, sei es, dass sie versuchten Mr. Turner nachzuspüren.

Aelfric holte uns Tee und wir setzten uns mit dem ominösen Umschlag auf eine Bank zwischen zwei frisch gepflanzten Ginkobäumen, die vermutlich dem Klimawandel besser standhalten sollten, als die üblichen Stadtbäume.

Ich gab den Umschlag Aelfric.

„Ist etwas Gefährliches darin? Was meinst du?“

„Ich glaube nicht. Selbst Schwarzmagier haben einen Ehrenkodex.“ Er hielt die Hand darüber. „Nein, es ist nur ein Brief. Eher würde ich sogar annehmen, dass ihn ein Weißmagier länger in Besitz hatte.“

Also nahm ich ihn und schlitzte die Lasche mit meinem Finger auf.

„Wie brutal du bist“, sagte Aelfric amüsiert.

Ich zog das Schreiben heraus.

In einer Zeit computerverfasster Briefe war dieser per Hand geschrieben und ich bedauerte es, denn derjenige hatte eine ganz furchtbare Handschrift.

Das Ganze wurde eingeleitet von der Anrede Lieber Freund und endete mit Dein Michael. Ich blinzelte und bemühte mich, das dazwischen irgendwie zu entziffern.

„Oh, je! Kannst du etwas lesen? Ich meine hier steht ungerecht und hier in keinem Verhältnis. Aber das dazwischen …“

Aelfric zog Behruz und tippte den Brief an, der daraufhin mit Michaels Stimme schnell und atemlos vorgelesen wurde.

Lieber Freund,

ich muss sagen, dass ich es als ungerecht empfinde und es in keinerlei Verhältnis zu dem steht, was du meinst, mir abverlangen zu sollen! Ich habe mich in ehrlichem Vertrauen an dich gewandt und du wendest dieses Vertrauen gegen mich?

Was habe ich dir getan, dass solch ein Verhalten rechtfertigt? Wie wohlwollend ich auch immer versuche, das zu benennen, was du gestern zu mir gesagt hast, so fällt mir dafür kein anderer Begriff ein als Erpressung oder immerhin Nötigung. So sollten wir miteinander aber nicht verfahren. Ich bitte dich, deine Haltung noch einmal zu überdenken! Es hängen Menschenleben von mir ab, Schicksale … ich habe Verantwortung und du solltest der Erste sein, der das gutheißt und mich unterstützt, oder irre ich mich? Bitte triff mich morgen am Trafalgar Square gegen kurz nach zwölf Uhr und sage mir, dass ich dich auf furchtbare Weise missverstanden habe!

Dein Michael

Aelfric faltete den Brief zusammen und schob ihn in das aufgeschlitzte Kuvert zurück.

„Ich schlage vor, dass wir dieses Ass noch ein wenig im Ärmel behalten“, sagte er. „Denn ich möchte jetzt kein neues Misstrauen und neue Verdächtigungen in unserem Bund schüren, ehe wir Talaith ins Leben zurückgeholt haben. Was meinst du?“

Ich nickte.

„Vielleicht finden wir derweil auch irgendwie heraus, wer dieser liebe Freund ist, dem er das geschrieben hat!“

Aelfric stand auf.

„Dann gehen wir jetzt besser zurück! Alec ist dabei, unsere kleine Reise vorzubereiten und je schneller wir alle sind, desto weniger erwischen uns Rat und Eagles.“


Vorstandsitzung 

Der Saal lag im Halbdunkel, die Kreise der Planetensymbole leuchteten nicht.

Nur Quirin, der Vorsitzende des Rates und Master Iolare waren zusammengekommen. Gemeinsam standen sie an den hohen Fenstern und sahen auf die Stadt herab, über der die Sonne in beeindruckender Farbenpracht unterging.

„Ist es sicher?“, fragte der Vorsitzende. „Ich würde ungern so viele Eagles abziehen, während es hier in London genügend für sie zu tun gibt, nur weil jemand Gerüchte streut.“

„Es ist kein Gerücht“, sagte Master Iolare. „Wir haben sie alle einzeln durch spezielle Sehende an einem Ort lokalisiert und haben daraufhin jemanden losgeschickt, der auf die Befragung von nichtmagischen Personen spezialisiert ist. Sie haben allesamt Flüge nach Irland gebucht und angetreten, in drei verschiedenen Maschinen zu drei verschiedenen Zeiten, aber so viele von ihnen, wie wir bisher nicht auf einem Fleck zusammen gesehen haben.“

„Was könnten sie vorhaben?“

„Das wissen wir nicht. Aber es steht ohne Zweifel im Zusammenhang mit all den unerfreulichen Ereignissen der letzten Tage.“

Der Vorsitzende seufzte.

„Was ist dein Vorschlag?“

Master Iolare wählte seine Worte sorgsam.

„Ich denke, wir sollten die Gelegenheit nutzen, sie außerhalb einer Millionenmetropole zu fassen, in der sie sofort wieder verschwinden können. Dort treffen wir sie mit etwas Glück auf freiem Feld und sie können nirgendwohin. Unsere beste Sehende weist uns zur Küste in der Nähe von Donegal.“

„Sie reisen doch sicherlich nicht grundlos dorthin. Wollen sie ein hohes Ritual feiern? Einen Fluch verhängen?“

„Das hat sich uns noch nicht erschlossen. Aber bis auf den Finanzmagier, der sich nach unseren aktuellen Informationen immer noch in den Niederlanden aufhält, sind alle gemeinsam dorthin aufgebrochen. Das spricht für eine größere Sache, für die sie eine kultisch bewährte Gegend aufsuchen. Angeblich reisen sie mit einer kranken Person, die auf einen Rollstuhl angewiesen ist, doch wir vermuten, dass sie damit irgendetwas verdecken wollen. Und wir haben die Buchung einer gewissen Kobalt Gwyneira im selben Flugzeug wie Daniel Bane, Holly Ann Miller und Sean Aberdeen Scott festgestellt, der aus irgendeinem Grund als Sean Bane reist.“

Quirin drehte sich zu dem Fleck um, an dem das Mondsymbol gewesen war.

„Kobalt? Ich ahnte schon lange, dass sie uns Schwierigkeiten machen würde. Aber dass eine einst so helle Zauberin sich der Dunkelheit zuwenden würde – wer konnte das ahnen? Sie kommt aus einer Familie, die niemals Neigungen auch nur Richtung Grau gezeigt hat. Nie!“

„Umso dringender müssen wir ihrer habhaft werden!“, sagte Master Iolare. „Und so schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe!“

„Ich kann so schnell kein Mandat erwirken“, widersprach der Vorsitzende. „Die nächste Sitzung ist übermorgen, wir haben jede Menge mit schwarzmagischen Übergriffen zu tun, wir müssen öffentlich erläutern, wie ein Schwarzmagier vier lange Jahre in unseren eigenen Reihen unerkannt wirken konnte …“

„Schaffen wir die Asperischen Magier aus dem Weg!“, riet der Kommandant der Eagles. „Dann haben wir eine Front geschlossen und können uns auf PRISMA konzentrieren. Ich empfehle ein Sondermandat durch Quirin und dich!“

„Und das soll was genau umfassen und abdecken?“

„Ich denke, wir holen uns Schützenhilfe bei einem lizensierten Privatmann: Barry Paul. Er hat in der Vergangenheit mehrmals gesuchte Schwarzmagier dingfest gemacht und gegen ein Honorar an uns überstellt. Er organisiert für die Festnahme einen Helikopter, mit dem wir die Bewegung der Gesuchten aus der Luft überwachen können. Zusätzlich würde ich mit zehn Eagles umgehend an die Küste von Donegal reisen. Tickets habe ich vorsichtshalber bereits gebucht und wenn ihr zustimmt, fliegen wir in nicht sehr viel mehr als einer Stunde. Da in der Nähe ein größeres Erdgasvorkommen erschlossen ist, starten und landen dort ständig Helikopter und unser Mann kann von Carrickfinn Airport abheben. Ich habe ihn schon dorthin geschickt.“

Der Vorsitzende dachte mehrere Minuten nach, ehe er seine Zustimmung gab.

„Wir müssen aber im Nachgang eine Bedrohung nennen können, der wir mit so einem massiven Einsatz abhelfen mussten, ohne vorher ein Mandat zu erwirken“, sagte er. „Die Mitglieder werden das mit dem Helikopter und der Ein-Mann-Privat-Armee nicht mögen!“

„Ich bin mir vollkommen sicher, dass wir eine solche Bedrohung werden plausibel machen können“, erwiderte Master Iolare. „Genauer gesagt meine ich, dass sie in jedem Fall besteht! Es sind praktisch alle lebenden Mitglieder aufgebrochen …“ Sein Handy gab einen tiefen Glockenton von sich und er schaute auf das Display. „Das ist Gordimer. Er berichtet, dass alle Asperischen Magier und Kobalt Gwyneira nach ihrer Ankunft auf dem Donegal Airport für unsere Sehenden plötzlich nicht mehr auffindbar sind!“


Finn

Komisch!

Wirklich, diese Touristen aus London waren einfach komisch! Nicht dass er, Finn, nicht schon genügend durchgeknallte Leute erlebt hatte, aber die, die sprengten echt den Rahmen!

Es war ihnen eine ganze Menge Bargeld wert gewesen, dass er sie zu der Höhle führen würde. Sie lag versteckt und er brachte nicht gerne Leute hin, weil die alles kaputt machten und verdreckten. Niemand im Ort brachte mehr als ein oder zweimal im Jahr jemanden hin und immer so, dass die nicht allein wieder hinfinden würden.

Diese Touristen jedoch wollten zu Pferde dorthin, nicht zu Fuß. Sie hatten eine ganze Menge Sonderwünsche und sie bestanden ihrerseits auf Geheimhaltung.

Naja, er, Finn, konnte seinen Mund halten.

So viel war sicher.

Jedem, der fragte, sollte er ein anderes Ziel angeben. Er sollte mit in die Höhle, sie aber dann allein lassen. Das hatte er nie getan. Keine Ahnung, was die da machen wollten. Vielleicht eine Sex-Party.

Aber sie hatten nur zwei Frauen dabei, eine kleine mit blauen Haaren und rosa T-Shirt und eine elegante, dunkeläugige mit einer Hochsteckfrisur wie sie der Hochzeitsausstatter in Donegal machte.

Aber das war ja nicht seine Angelegenheit.

Sie würden zwei aufblasbare Boote brauchen, andere bekam man dort nicht nach unten. Dazu Pressluftflaschen, Paddel … das hatte er alles vorrätig.

Der Mann, der alles gebucht hatte, ein Mr. Lloyd, hatte das Auftreten eines Gentlemans und er zahlte auch so, das musste man ihm lassen. Aber er wirkte auch, als könne er sehr schnell andere Saiten aufziehen, wenn es nicht nach seinen Vorstellungen ging.

Und nun stand Finn hier mit all den Leuten und es stellte sich heraus, dass einige nicht reiten konnten. Weshalb bestellten sie dann Pferde? Also mussten sie aufgeteilt werden und Finn mochte es nicht, wenn die guten Pferde doppelte Last tragen mussten, was schon von der Verteilung des Gewichts her den Rücken belastete …

Einer hatte doch tatsächlich einen hohen, grünen Zylinder auf! Andere trugen so teure Reitkleidung, als wollten sie Freunde im Country Club beeindrucken. Und andere hatten einfach Jeans und Shirt an und würden sehen, was aus ihren Hosenbeinen wurde. Und dann dieses … Bündel. Sah aus, als wollten sie eine Leiche entsorgen.

Nicht, dass es ihn wundern würde. Menschen kamen auf komische Ideen, besonders an alten Kultplätzen. Am Ende versenkten sie einen Toten in der Höhle und wer würde später erklären müssen, wie er dahin gekommen war? Finn!

Nach langem hin und her waren sie dann endlich unterwegs und kaum hatten sie freies Land um sich, stiegen sie ab und zogen sich um!

Cosplay? Nannte man das so? Oder hielten sich diese Leute tatsächlich für Magier? Jedenfalls hatten einige Zauberstäbe.

Einige trugen jetzt lange schwarze Mäntel, andere lange weiße und wieder andere graue. Und diese Hüte!

Halbzylinder, Zylinder, Elfenkappen … Der eine ritt barhäuptig, dass die langen honigblonden Schmuddelzöpfe nur so herumgeweht wurden und dazu rauchte er Gras, was Finn nicht leiden konnte.

Aber bei allen Heiligen, sie zahlten gut!

Wenn sie ihm bloß keine Leiche in die Höhle des Lichts warfen!

Dann würde er wirklich sauer werden!


The Cave of Light

Als echtes Stadtkind hatte ich nie zuvor auf einem Pferd gesessen und obwohl ich deswegen hinter Aelfric aufsitzen durfte, was bedeutete, ihn permanent zu umarmen, würde ich das Erlebnis nicht weiterempfehlen.

Ich wurde durchgeschüttelt und die Innenseiten meiner Schenkel fühlten sich immer mehr an wie etwas, das man mit Schmirgelpapier bearbeitet hat.

Natürlich saß Daniel wie eine Eins zu Pferde, Scott wirkte, als sei er praktisch auf Pferden aufgewachsen und Alec verkörperte auch hier das modische Ideal, Reiter und Pferd eine einzige Darbietung von Eleganz …

Henry hingegen wirkte weniger angetan und sehr vorsichtig. Der beste Reiter war Chris, der auf einem Pferd endgültig wie ein Hippie aussah und unverhohlen jene Zigaretten rauchte, die er flotte Karotten nannte. Er und Yves trugen zwischen sich den gut eingepackten Talaith, den Kobalt über lange Stunden hinweg sehr sorgsam aus seiner energetischen Verwurzelung gelöst hatte, um diese Energien dann in einem Kettenanhänger zu sammeln. Der Anhänger lag nun auf Talaiths Brust und er selbst in einem modernen atmungsaktiven Schlafsack mit Nackenkissen. Der Schlafsack wiederum ruhte in einer Art Hängematte zwischen den beiden Pferden.

Dieses Arrangement und unsere buntgemischte Gruppe irritierten unseren einheimischen Führer Finn sichtlich, der vermutlich das Gefühl hatte, eine Gruppe vollkommen lebensuntauglicher Spinner in die Wildnis zu begleiten. Trotzdem war er höflich und erklärte mir und Kobalt auch die eine oder andere lokale Sehenswürdigkeit und zeigte uns Tiere, die für die Gegend typisch waren. Mit den Männern redete er wenig und mit Chris gar nicht.

Nach drei Stunden wollte ich nur noch ankommen, oder von diesem Pferd absteigen und mich ins Gras fallen lassen.

Zu Fuß gehen.

Aelfric schien den Ritt weit mehr zu genießen. Er war auch der erste, der zu singen begann. Wie bei unserem musikliebenden Bund nicht anders denkbar, fielen bald einige andere ein, bis dann alle gemeinsam alte irische Weisen vortrugen, die hier auf dem wirklich lebhaft grünen Land wie eine Hommage an Talaith klangen. Selbst mir half der Gesang, mich endlich von den unerfreulichen Empfindungen meines Körpers abzulenken.

Und Finn schien vollends perplex.

Ich glaube, er wusste immer weniger, was er von uns halten sollte. Nach der ersten Rast ritten wir in unseren Ritualmänteln und Hüten und vermutlich sah es vollkommen unwirklich aus – wir, die Pferde, das weite Land mit den schroffen Felsen dazwischen …

Wir fühlten wohl alle ähnlich, denn Scott stimmte einen Chor an, den nur ich und Kobalt nicht kannten, und der jederzeit als Filmmusik hätte herhalten können. Ich war überrascht, dass Kobalt eine sehr schöne Singstimme hatte und sich bald nahtlos in unsere Darbietungen einfügte, so als sei sie ein Mitglied unseres Bundes.

Bei der nächsten Rast setzte ich mich neben sie.

„Sag mal, die beiden Schwarzmagier, die dich angegriffen hatten – wurden sie jemals ausfindig gemacht?“

„Nein.“

„Und hast du inzwischen eine Idee, weshalb sie dich umbringen wollten?“

Sie strich ihr Haar hinter die Ohren und sah nachdenklich zu den schäfchenweißen Wolken hinauf.

„Nein, leider nicht. Vermutlich hängt es mit Intrigen im Rat zusammen. Ich habe sehr oft darüber nachgedacht, ob ich jemanden verärgert habe, ungerecht war, Anlass zu Groll gegeben habe … Wenn, dann habe ich es nicht gemerkt und das wäre schlimm. Vielleicht ging es aber auch darum, meinen Platz im Rat freizubekommen, um jemand anderen dorthin berufen zu können. Oder sie wollten gar nicht mich umbringen, sondern haben mich mit jemandem verwechselt …“

Das klang nicht sehr wahrscheinlich.

Daniel kam durch das hohe Gras auf uns zu, ganz der dunkle Magier in seinem schwarzen Mantel und dem Zylinder – wäre da nicht Daisy gewesen, die munter neben ihm her hüpfte und dann in meine Arme sprang, um sich die Ohren kraulen zu lassen.

„Mir passt der Zeitplan nicht“, sagte er. „Wir müssen die Nacht abwarten, weil das Morgenlicht durch diesen Schacht in die Höhle fallen muss. Das bedeutet, etwaige Verfolger können zu uns aufholen. Spürst du irgendwas, Kobalt?“

„Ich spüre nichts, das dich beunruhigen müsste. Aber wir brauchen ja auch noch ein wenig, bis wir unser Ziel erreichen.“

„Ja, eben.“ Daniel zog mit zwei Fingern die Rispen von einem Grashalm und kaute dann auf dem Halm wie ein Dorfbub, der zum Vergnügen über die Wiesen streift. „Die Gegend ist nur so gepflastert mit alter Magie und überall wispern und säuseln kleine Wesen. Es ist Aelfric-Dalton-Land! Mit mir reden die nicht!“

„Aelfric“, rief ich. „Sind hier kleine Wesen? Sollten wir ihnen etwas anbieten?“

Aelfric kam mit wallendem Mantel durch das hohe Gras und sah tatsächlich selbst wie ein Wesen der Anderwelt aus: unwirklich. Als könne er im nächsten Augenblick mit dem Land eins werden und verschwinden.

„Hier lebt vieles“, sagte er, doch es klang abwehrend. „Stören wir am besten niemanden!“

„Stören? Ich dachte, dein Vater hat sie dir praktisch alle unterstellt“, sagte Daniel.

Aelfrics Miene wirkte daraufhin richtiggehend gequält.

„Lass Land und Wesen in Frieden, und überhaupt könnten wir weiterziehen!“

Binnen weniger Minuten hatte er alle aufgescheucht und wir führten die Pferde eine Anhöhe hinauf.

„Das war interessant“, sagte Kobalt zu mir. „Ich habe viel von Aelfric Dalton gehört und es überraschte mich bei unserer ersten Begegnung, dass er so wenig Magie emaniert. Und jetzt merke ich, wie er mit großer Anstrengung verhindert, dass seine Energie sich mit der des Bodens und der Luft verbindet.“

Daniel zog sie ihm Gehen an seine Schulter.

„Er macht zu. Bei allem. Würgt alles ab. Letztlich präsentiert er als Asperischer Magier kaum mehr als praktische Alltagsmagie und den Einsatz von Avataren, Feenstaub und anderen Dingen, die nicht wirklich Zauberei sind. Das tut er sehr erfolgreich, keine Frage. Aber was er hexen kann, wer weiß das schon? Ihm ist die Domination gegeben, die Macht der Stimme. Aber selten hat man je erlebt, dass er diese Macht eingesetzt hätte, geschweige denn irgendetwas, das ihn mit der Macht seines Vaters verbindet. Klingelt da was bei dir?“

Kobalt drückte Daniel von sich weg.

„Geh weg, du aufdringlicher Schwarzmagier“, neckte sie ihn. „Du klebst ja förmlich an mir! Und ja, es klingelt. Magier aller drei Qualitäten haben überdurchschnittlich oft Probleme mit der Vaterfigur.“

„Du auch?“, fragte Daniel.

„Ich auch“, bestätigte sie und nach einem kurzen Blick ließ Daniel ihr viel Raum, fiel ein Stück zu mir zurück und sagte leise: „Kobalt merkt es also auch! Dein lieber Aelfric muss endlich mal aus sich herauskommen!“

„Du sagst das, als müsste ich ihn … hm, herauslocken?“

„Dir vertraut er.“

„Ja, aber ich kann auch nicht hexen“, sagte ich und dann lachten wir beide, bis wir nicht mehr konnten, so sehr, dass Scott zu uns kam und fragte, wieso wir ohne ihn Spaß zu haben wagten.

„Weil Holly eine Zauberin ist, die nicht hexen kann“, sagte Daniel. „Und jetzt sieh zu, dass du unseren Führer dazu bringst, wieder schneller zu werden. Mir passt es nicht, hier über weites Land zu laufen und auf endlose Meilen hin sichtbar zu sein!“


Das wird knapp!    

„Wann können Sie starten?“, schrie Master Iolare zum dritten Mal in sein Handy.

„Ich sagte“, brüllte Barry über das Knattern von Rotoren hinweg, „dass ich heute Abend keine Erlaubnis mehr bekomme, abzuheben! Ich starte morgen früh mit dem ersten Licht! Wo sind Sie denn mit Ihrer Einsatztruppe?“

„Am Flughafen! Wir versuchen, einen Ortskundigen zu finden, der uns den Weg weisen kann. Offenbar haben die Zielpersonen jemanden engagiert und Pferde gemietet. Gordimer ist gerade dabei, die Pferde magisch suchen zu lassen, da die Asperischen Magier sich für unsere Sehenden unauffindbar gemacht haben! Aber mit etwas Glück machen wir das knappe Dutzend Pferde ausfindig.“

„Mieten Sie einen geländegängigen Wagen!“, rief Barry, während neben ihm ein Hubschrauber der Firma aufstieg, die in der Gegend Gas förderte und Sonderrechte für Starts und Landungen beanspruchen konnte.

„Die dürfen hier aber bestimmte Strecken nicht fahren, vor allem jenseits der Straßen, es sind Naturschutzgebiete …“

„Wollen Sie die Schwarzen Magier haben, oder nicht?“, brüllte Barry und beendete den Anruf.

„Ich möchte“, sagte Master Iolare und zückte seine Kreditkarte, um damit die Autovermietung zu betreten.


Unglaublich blau

„Nein“, sagte Daniel. „Auf keinen Fall! Niemals, nie!“

Unser Führer Finn sah ihn an wie eine Kuh, die nicht weitergehen will.

„Sie wollen in die Höhle. Das ist der Zugang.“

„Der einzige?“, fragte Henry.

„Bei allen Mächten der Unterwelt, seid doch keine solchen Memmen!“, rief Alec, legte seinen Zylinder ab und glitt dann mit den Füßen voran in den schmalen Spalt.

Ihm folgte mit einem lauten Wuhuhuuu Scott.

Daniel betrachtete den Spalt, unsere Ausrüstung. Den Spalt im Fels. Die Ausrüstung.

„Nein“, sagte er.

„Kommt ihr?“, rief es von unten herauf.

„Leck mich“, brüllte Daniel voller Wut zurück.

Mir war auch nicht sonderlich wohl, wenn ich dieses Loch betrachtete, in das ich hinabgleiten musste, ohne zu wissen, was mich dort erwartete.

„Du kannst das“, sagte Aelfric freundlich. „Komm, ich gehe vor und warte dort, um dir zu helfen, wenn nötig.“

Daniel murmelte einen Fluch nach dem anderen.

Ich legte ebenfalls meinen Halbzylinder ab und sah zu, wie Aelfric sich ohne jede Furcht seitlich in diese Spalte drehte und hineinglitt. Ich schluckte.

Das war verdammt eng.

Ich sah zu Daniel, der ungewöhnlich blass wirkte.

Dann ließ ich mich hinab, steckte sekundenlang fest und wurde dann ganz sanft aus der engen Stelle weiter hinabgezogen.

„Hab dich“, sagte Aelfric.

Dann standen wir auf gerundetem Fels und Alec war dabei ein Schlauchboot aus einer Pressluftflasche aufzublasen, als sei es gar nichts. Scott leuchtete mit einer Taschenlampe die Höhlendecke ab.

„Cool hier“, sagte er. „Es glitzert! Schau!“

Ich nickte und musste Daniel zugutehalten, dass es hier … bedrückend war, trotz der glitzernden Kristalle, die keinesfalls so eindrucksvoll waren, wie man sie in Filmen zu sehen pflegt.

„Wie bekommen wir Talaith hier hinab?“

„Er ist schmal, auch in den Schultern“, sagte Alec. „Das ist gar kein Problem. Nur dein von Süßkram verfetteter Meister schafft es wohl nicht bis zu uns.“

„Daniel ist alles, nur nicht fett“, sagte ich.

„Nun, dann ist er eben ein Angsthase!“

„Das ist er nicht“, sagte Scott. „Und du solltest in meiner Gegenwart nicht auf die Idee kommen, Daniel Bane zu schmähen!“

„Nur du darfst das, oder was?“, fragte Alec und begann, das zweite Boot aufzupusten. Die Pressluft zischte. 

Im nächsten Augenblick kam Henry zu uns herunter, wischte sich die schweißnasse Stirn und bat um Platz, damit er Talaith entgegennehmen könne. Aelfric half ihm, den weißen Magier in dem glatten Schlafsack ganz vorsichtig herabzuziehen und dann in das bereits fertig vertäute Boot zu legen.

„Das hätten wir immerhin!“

Henry rieb sich das Brustbein.

„Erinnert an Rebirthing“, sagte er. „Durch enge Stellen zum Licht, als rituelle Wiederholung der Geburt. Kein Wunder, dass manche Babys dabei Traumata erleiden!“

„Kommt Daniel?“, fragte Alec zuckersüß.

„Nein“, erwiderte Henry. „Ich habe ihn gebeten, oben zu bleiben und uns den Rücken zu decken, falls hier unerwartet doch irgendwelche Gegner auftauchen.“

„Du musst echt aufpassen, dass du nicht nach Weiß aufsteigst“, sagte Alec. „Du bist einfach zu herzig und gütig und verständnisvoll.“

„Man kann nicht zu gütig sein“, erwiderte Henry und Alec verdrehte theatralisch die Augen.

Nach Talaith kam Chris herab.

„Los geht’s“, sagte er.

Ihm folgte Finn, der einen Helm mit Frontlampe trug und das erste Boot bestieg. „Wir müssen weiter, wenn ihr pünktlich zum Eintritt des Lichts in der Höhle sein wollt.“

Also ruderten wir los, die Boote glitten durch enge Tunnel zwischen nackten Felsen, es war kühl und dunkel und mir gefiel der Gedanke nicht, Talaith in dieses Wasser zu tauchen.

Ganz und gar nicht.

Er lag vor mir im Boot und ich legte eine Hand auf das Polyester des Schlafsacks, fühlte keine Energie und begann mich davor zu fürchten, dass es schiefgehen würde, so wie damals, als Michael versucht hatte, Aelfric zu retten.

Nach zwanzig Minuten etwa erreichten wir die Höhle, die dunkel dalag und sich nur im Licht der Taschenlampe schemenhaft zeigte.

Unheimlicher war es mir selten gewesen.

Finn landete das erste Boot an, wir kletterten auf einen weiteren Felsen und die Männer begannen sich auszuziehen.

„Sie können jetzt zurück und auf uns warten“, sagte Alec zu Finn, der mit merklichem Zögern kurz darauf davon paddelte. Er warf noch einen Blick über die Schulter, der verächtlich wirkte, wenn nicht angewidert.

„Komm“, sagte Aelfric.

Wir waren Brüder und Schwestern.

Gut.

Aber auch vor einem leiblichen Bruder hätte ich mich nicht so ohne weiteres ausgezogen. Scott streifte sein Hemd ab, schüttelte die Hosen von der Hüfte abwärts und zog sich im Licht der Taschenlampe, die auf den Felsen lag, die Unterhose herab, als müsse er für ein Magazin posieren, was ihm von Alec einen Stoß mit dem Handballen eintrug.

„Das ist ein Ritual des Lichts, du kleiner Exhibitionist“, sagte er. „Also mach hier nicht die Show!“

Ich sah Aelfric an, der bei all seiner Zurückhaltung offenbar keine Probleme damit hatte, sich vor anderen Mitgliedern des Bundes zu entkleiden, sah im Halbdunkel seine Hose fallen und mir stieg die Hitze in die Wangen.

Dann tat ich so, als sei mir das auch vollkommen selbstverständlich, zog mir meine Bluse über den Kopf, löste den BH-Verschluss und sah Aelfric sehr konzentriert seine Schuhe ordentlich nebeneinanderstellen. So kühl war er nicht, wie er tat.

Im nächsten Augenblick glitt er ins Wasser.

„Hebt Talaith aus dem Schlafsack und legt ihn in Boot 2!“

Kurz darauf ließ auch ich mich ins Wasser gleiten, das unangenehm kalt war, und schwamm in kräftigen Zügen, damit ich keinen Krampf bekam. Hier im Dunkel wäre das entsetzlich gewesen.

„Er bleibt im Boot, bis das Wasser hell wird“, befahl Aelfric. „Wir ziehen es bis in die Mitte!“

Nur Scotts wasserdichte Lampe leuchtete immer wieder mal Wasser, Höhlendecke oder ferne Felsen an und ich merkte, wie ich Angst bekam, weil ich mich nicht orientieren konnte. Doch dann war Aelfric neben mir, zog mich mit sich zum Boot und legte meine Hände auf den Rand.

Wir hatten die Mitte noch nicht ganz erreicht, jedenfalls schwammen wir voran, als es heller wurde. Über uns wurde die Höhlendecke schwach erkennbar und weit vor uns glitzerte ein grelles Licht wie ein sehr starker Scheinwerfer.

„Wir warten, bis das Wasser blau ist“, sagte Chris. „So wurde es mir gezeigt!“

Wie sollte dieses Wasser blau werden, fragte ich mich, da sah ich ein wenig mehr Licht, ein bisschen wirkte das Wasser transparent, jedenfalls an der Oberfläche …

Das Licht strahlte durch die Öffnung, im Handumdrehen bekamen Konturen und Formen überall Festigkeit und dann … unerwartet und wundersam färbte sich alles Wasser in der Höhle blau, so blau wie man es bestenfalls aus Werbeheften der Tourismusbranche kennt: Ein helles und doch kräftiges, fast karibisches Blau!

Alle hatten jetzt eine Hand am Rand des Bootes und wir begannen zu singen.

Wir hatten das Lied unterwegs nur einmal geübt, doch war die Melodie einfach und die wenigen lateinischen Worte leicht zu merken. Sie priesen die Sonne, den Morgen und das Leben, das Form nahm.

Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich eine solche Ergriffenheit gespürt, einen solchen Augenblick tiefer Spiritualität. Henry und Aelfric hoben Talaith ins Wasser und mithilfe von Alec und Chris tauchten sie ihn vorsichtig dreimal ganz unter, was schwierig war, da er leicht wie ein Korken nach oben zu drängen schien.

Das Wasser wirkte nun wie der Himmel, substanzlos.

Licht drang bis auf den Grund und funkelte auf der Oberfläche. Und obwohl ich mit zum Gesang beitrug, kam er mir vor wie etwas, das aus Wänden und Wasser quoll.

„Lasst nun los!“, sagte Chris ruhig.

Alle zogen ihre Hände zurück und Talaith lag mehrere Sekunden auf dem Wasser, sank ein wenig, und mir schnürte es vor Schreck die Stimme ab. Er würde untergehen, wir würden ihn nicht bergen können …

Da traf ihn das helle Sonnenlicht wie der Fingerzeig einer höheren Macht und im nächsten Moment schwebte er.

Ich war selbst schon levitiert und das nicht nur einmal und doch konnte ich das Wunder nicht fassen, als Talaith dort etwa einen halben Meter über dem blauen Wasser im Licht verharrte.

Nach einer leise abgezählten Zahl von Sekunden zog ihn Chris zu sich und legte ihn wieder ins Boot. Ich reckte den Hals.

Talaith war nass.

Und leblos.

Immerhin wirkte er so.

Hatten wir versagt?

„Nun muss er oben im Gras vierundzwanzig Stunden ruhen“, erinnerte uns Chris. „Lasst uns also umkehren!“


Irlands grünes Gras

Sich in die Kleider zu winden, war ungleich peinlicher, jetzt, da es in der Höhle viel heller war. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Aelfrics Schenkel, an denen das Wasser herablief, aus dem wir eben gestiegen waren, dann duschte uns Scott, indem er mit heftigen Kopfbewegungen sein Haar ausschüttelte. Henry machte zwei ruhige Schritte an mir vorbei und Alec zog sich mit der Sachlichkeit und dem Desinteresse eines berufsmäßigen Models direkt vor mir an. Ich fummelte an meinem BH-Verschluss und verfluchte die Tatsache, dass ich mich nicht in meine Kleider hexen konnte.

Da fragte Aelfric hinter mir, ob er wohl helfen dürfte, schloss die Häkchen und war schon wieder zwei Armlängen weit fort und schlüpfte in seine Hose.

Alec hatte Finn gerufen, sodass wir wieder mit zwei Booten zurückruderten und er schien erleichtert, als er sah, dass wir auch Talaith wieder in das vordere von beiden betteten, vielleicht hatte er Angst gehabt, wir würden ihn hier … hm … beisetzen wollen.

Wieder aus der Höhle zu steigen, erwies sich als schwierig, doch Finn wusste genau, wie man das Gepäck hochziehen musste, wie man sich in den Spalt hineinwand … Und Aelfric hob mich in die Drehung hinein wie eine Primaballerina.

Mit sehr gemischten Gefühlen und außer Atem landete ich auf sonnenwarmen Steinen und Gras.

Auf uns warteten ein knurriger Daniel, neben dem ungerührt Yves saß, und eine gutgelaunte Kobalt, die sofort half, Talaith an einer schattigen Stelle zu platzieren. Sie hielt lange ihre Hände über seine Brust und seinen Kopf und war sich dann mit Chris einig, dass unsere Mission Erfolg haben würde, wenn nur Talaith für die nächsten vierundzwanzig Stunden ruhte.

„Wir könnten also nicht schon mal mit ihm aufbrechen?“, fragte Henry besorgt.

„Nein. Er braucht Zeit, um zu re-integrieren.“

Henry seufzte.

„Gut, dann packen wir Essen und Getränke aus!“

„Irgendwelche Hinweise auf Gefahren?“, fragte Aelfric.

„Keine“, entgegnete Daniel. „Wahrscheinlich haben die im Rat gerade andere Probleme, als sich um uns zu kümmern!“

Aelfric wandte sich zu mir um.

„Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang über die Hügel?“

Ich nickte scheu.

Wir liefen ein ganzes Stück weit, bis er meine Hand nahm und wir in gemächlicherem Tempo über die Wiesen streiften. Pollen stäubten von den langen Blütenrispen, der Wind roch nach Gras und Meer, die Sonne wärmte angenehm …

Nach einer halben Stunde setzten wir uns hinter einem kleinen Hügel an eine sandige Stelle.

„Haben wir es gut gemacht?“, fragte ich.

„Ja, es war wie aus dem Lehrbuch“, sagte Aelfric. „Tadellos.“

„Kann man das irgendwo nachlesen? Daniel weiß ganz bestimmt, was er tut, aber eigentlich gibt er mir nichts in die Hand. Ich habe bisher keine Zaubersprüche gehört und keine Bücher bekommen, geschweige denn einen Zauberstab. Ich habe ein paar Kräuter kennengelernt und symbolische Bezüge …“

„Beschwerst du dich über deinen Lehrmeister?“, fragte Aelfric amüsiert. „Glaube mir: Daniel ist ein ungeduldiger Mensch! Wenn er sich bei etwas Zeit lässt und behutsam vorgeht, dann nicht grundlos. Er spürt deine Energie viel genauer als ich, kann sie besser einschätzen, und weiß weit mehr über das Wesen einer Devoratrix. Er hat mir versichert, dass er dabei ist, dich zu unterrichten. Also tut er das auch.“

„Ja, ich habe euch ja neulich reden hören“, sagte ich, wurde prompt rot und Aelfric spitzte die Lippen.

„Puh. Ja. Hast du geglaubt, was er behauptet hat? Dass ich Abstand halte, weil du genau das bist: eine Devoratrix?“

„Ich weiß es nicht. Weder weiß ich wirklich, was das eigentlich bedeutet, noch bin ich sicher, ob du …“

„Du bist nicht sicher?“, fragte er und prompt war der Ring wieder an meinem Finger. Wie hingezaubert.

Ich zog ihn ab und die Inschrift lautete nun:

Du darfst dir absolut sicher sein

Also steckte ich ihn wieder an.

Aelfric zog mich an seine Schulter.

„Weißt du, vielleicht hat Daniel mit einem recht: Ich bin eben … ein Nerd. Kein Charmeur wie er. Lange Zeit habe ich so sehr mit mir selbst gekämpft, dass in meinem Leben gar kein Platz für … so etwas war. Ich hatte Klienten, ich experimentierte mit gefährlichen Zaubern, ich lieferte mir einige Duelle mit bösartigen Wesen und schwarzen Magiern. Vermutlich war das eine Art, wegzulaufen.“

„Weil du einen Elfen zum Vater hast?“

Aelfric nahm meine Hand und massierte meine Finger.

„Vielleicht. Über viele Aspekte der magischen Welt weißt du noch sehr wenig und ich glaube nicht, dass Daniel ausgerechnet über Sex mit dir geredet hat …“

„Huh, ist das eine Aufklärungsstunde?“, fragte ich und kniff ihn in die Handkante. „Die brauche ich nicht, da sei unbesorgt! Ich hatte Lionel und vorher …“

„Den Tankwart. Ich habe das nicht vergessen“, sagte er, über sich selbst verwundert. „Tatsächlich! Die Erinnerungen aus diesen Wochen sind noch irgendwo! Unsere Küchentage. Aber das meine ich nicht! Magier können theoretisch genauso mit einander schlafen wie andere Leute auch, aber meist genügt ihnen das nicht, weil sie … nun, die Energiekreisläufe verbinden können. Und dann …“

„Und dann?“, fragte ich.

Als Antwort küsste er mich.

Der Kuss war lang und süß und ging ohne Vorwarnung in ein wildes Spiel über, bei dem ich merkte, dass ich wahrlich lange genug gewartet hatte. Aus Küssen wurden nicht immer ganz so zarte Bisse, wir gerieten ins Keuchen und irgendwann schob er mich bis auf Armlänge weg.

„Wenn … sie die Energiekreisläufe verbinden … ist es …“, er rang nach Atem, „unberechenbar. Es gibt einen … Kick. Man wird wie High. Man erlebt den besten Höhepunkt. Oder aber vielleicht einen Flug über den Wolken …“

„Das wäre auch schön“, sagte ich und verschloss ihm den Mund mit Küssen. Warum darüber reden, wenn wir es ausprobieren konnten?

Dann fiel mir wieder ein, dass ich eine Devoratrix war und womöglich der Flug in einem Absturz enden würde, besonders für meinen Partner.

„Müssen wir sie verbinden? Die Energien? Oder können wir wie ganz normale nichtmagische Personen einfach …“

„Behalten wir uns die Wolken für einen anderen Zeitpunkt vor“, flüsterte er dicht an meinem Ohr. „Es wird auch so …“

„Sandig“, ergänzte ich, denn es rieselte in meine Schuhe und Sand kratzte auch an meinem Hosenbund.

Aelfric lachte. Und streute Sand in meinen Kragen. Ich gab ihm davon reichlich zurück und binnen kurzer Zeit erinnerte das Ganze an eine Kissenschlacht, nur mit Schieben und Stupsen und Beißen, Knutschflecken, viel mehr Küssen, einem abgerissenen Blusenknopf, den ich auch später nicht wiederfand, …

„Hm… Holly!“ Wir rollten über Sand und Gras, nach und nach flogen meine Bluse, seine Weste und dann der Rest der Kleidung in alle Himmelsrichtungen und dann … vermisste ich gar keine geheimnisvollen Energien.

Aelfric war vielleicht auf den ersten Blick der introvertierte Typ, aber das bestätigte er gerade nicht. Er wusste, was er wollte, wie er es bekommen konnte und auch sehr genau, wo eine Frau gerne berührt wird, wo Küsse besonders prickelnd sind und auch alles andere … er wusste es ganz genau. Ich fand heraus, wie sich sein Name anhörte, wenn man ihn stöhnte.

Wenn man ihn schrie.


Rotoren

Ich schmiegte mich an ihn und genoss die Nähe, meine süße Müdigkeit und die Gerüche der Natur um uns herum. Gerade war ich dabei, einzuschlafen, da dröhnte etwas in der Ferne.

Das Geräusch schwoll an, wurde wieder leiser …

„Ein Hubschrauber“, murmelte Aelfric, der ebenso dabei war, einzudösen, jedenfalls hatte er sichtlich Mühe, die Augen offenzuhalten. „Hier sind irgendwo Firmen, die irgendetwas abbauen. War es nicht Erdgas?“

„Hmmmm“, erwiderte ich, presste mich enger an ihn und das dumme Geräusch verschwand, wurde eins mit dem leisen Rauschen des Meeres ein gutes Stück entfernt, mit dem Wind …

Nach einigen Minuten kam es wieder, doch ich war zu erschöpft, um ihm noch Aufmerksamkeit zu schenken.

Zwischendurch meinte ich, Stimmen zu hören, vielleicht sangen unsere Bundesbrüder und im Halbschlaf beglückwünschte ich mich dazu, mit solch außergewöhnlichen Menschen zusammen sein zu können. Magiern, Halbelfen, allesamt zaubermächtig …

Ich lief durch Gänge und suchte etwas, wurde langsam nervöser, weil ich es nicht fand und fragte mich, wo Nina es wohl hingetan hatte. Ich brauchte es doch für Maggies Geburtstag …

Schrapschrappschrapp …

Ja, der verdammte Hubschrauber! Konnte der nicht irgendwo anders herumfliegen?

Jetzt hatte er mich aus diesem Traum gerissen, der ganz sicherlich irgendetwas Wichtiges bedeutete.

Aelfric gähnte, setzte sich auf und lauschte. Ich blinzelte schläfrig und fuhr mit zwei Fingern abwärts über seine Brust, über die erstaunlich wohldefinierten Muskeln … aber natürlich: das viele Tanzen, Duelle mit gefährlichen Wesen …

Ein gutes Stück von uns entfernt blitzte es grell in Neonpink.

Dort hing auch der Helikopter in der Luft.

„Scheiße!“

Aelfric kam auf die Beine. Ich rappelte mich auf.

Von dort, wo der Hubschrauber kreiste, meinte ich ganz schwach ein Geräusch zu hören, das wie Stakkato klang. Wie Salven aus einem Schnellfeuergewehr.

Aelfric holte Atem, wollte rennen, dann wurde ihm klar, dass er nackt war … Folglich hatte er auch seinen Zauberstab nicht. Er hastete zu seinem Mantel, der einige Meter entfernt lag, riss Behruz heraus, schwenkte ihn über dem Kopf, beschrieb schnelle, eckige Bewegungen aus dem Handgelenk und zack … hatte er seine Sachen an! Mit einer identischen Folge von Bewegungen zauberte er mir die Kleider auf den verschwitzten Leib, fasste mich an der Hand und wir rannten.

Der Hubschrauber flog jetzt tiefer. Engere Kurven. Und das Geräusch war unverkennbar eine Waffe, die abgefeuert wurde. Kein einziger Energieblitz leuchtete mehr auf der Wiese.


Hüte dich vor Feuerwaffen 

Kobalt und Chris hatten etwa zeitgleich gemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Finn, der die Pferde zum Trinken an ein gerade mal meterbreites Bächlein geführt hatte, das munter der See zu sprudelte, sah nur zum Helikopter auf, der über sie hinwegflog, und knurrte etwas von Genehmigungen und verdammten reichen Schnöseln, die sich alles erlauben konnten.

Henry und Chris hoben sehr vorsichtig den immer noch vollkommen reglosen Talaith auf und trugen ihn bis an die Felsspalte, wo der schlammgrüne Schlafsack ihn im Schatten der Felsen so gut wie unsichtbar machen würde.

„Von der Stelle ein gutes Stück weg und sammeln“, befahl Daniel.

„Was ist mit den Pferden?“, fragte Alec.

„Denen werden sie nichts tun! Finn hoffentlich auch nicht. Halten wir Abstand auch zu ihnen!“

„Was haben die denn vor, was meinst du?“

„Von einem Helikopter kann man wunderbar herabzaubern“, sagte Daniel. „Sehen wir zu, dass wir einen festen Schild errichten! Alec, du behältst Finn im Auge! Falls sie ihn doch angreifen, muss einer für seine Sicherheit sorgen!“

Alec nickte und positionierte sich am weitesten nördlich.

Der Hubschrauber kam nach einer weiten Kurve zurück, ging tiefer und Daniel sah mit halb zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, denn die Sonne blendete.

Dann ratterte es plötzlich. Gras und Erde spritzten.

Daniel schwang ohne nachzudenken seinen Stab, als würde er ein Lasso werfen wollen und eine Scheibe aus pinkfarbenem Licht entstand über ihnen.

„Die schießen“, rief Henry. „Sind die verrückt?“

„Ich hol sie da runter!“, brüllte Sean.

„Lass das“, sagte Chris zu ihm. „Du schändest ein unberührtes Stück Natur mit einem brennenden Hubschrauber. Da tritt Benzin aus und all das. Das geht nicht!“

„Gehen tut es schon!“

„Nicht den Hubschrauber zum Absturz bringen“, rief Kobalt. „Das wäre Mord!“

Dann ratterte die nächste Salve. Als hätte eine riesige Faust sie getroffen, flog Kobalt rückwärts und fiel ins Gras.

Daniel brüllte ihren Namen und eine rosafarbene Zunge aus Energie verfehlte den Hubschrauber um Haaresbreite. Dann rannte Daniel zu Kobalt, schob den Arm unter ihre Schulter und richtete sie ein wenig auf.

Sie hustete.

„Nicht töten“, murmelte sie. „Niemanden töten!“

Daniel ließ sie zurücksinken und sein Zauberstab sandte einen Schirm aus Lichtstrahlen aus, der sich zwischen sie und den Helikopter schob, doch der flog gerade wieder von ihnen fort.

„Yves!“, schrie Daniel und der weiße Magier kam zu ihm und legte Kobalt die Hände auf den Kopf. „Ich hoffe, du kannst es noch“, keuchte Daniel, wischte sich Gras von der Stirn und sah, wie der Hubschrauber Richtung Bachlauf flog und Finn sich hinwarf, wieder aufrappelte und dann in schnurgerade Linie auf sie zu rannte. Alec lief ihm entgegen, spannte ebenfalls einen magischen Schutz auf und zog Finn mit sich bis in die Mitte des Kreises, den Sean jetzt um sie zog.

„Wo sind Aelfric und Holly?“

Alec zeigte Richtung Küste.

„Die sind ein gutes Stück weg, wette ich!“

„Wir müssen sie rufen und dann mit den Pferden die Flucht antreten! Oder das Scheißding doch vom Himmel holen!“

Finn stand jetzt leichenblass neben Alec und sagte: „Das ist verboten! Das ist Tierquälerei! Auf Pferde schießen. Dafür kann man sie anzeigen!“

„Können wir ja später versuchen“, sagte Alec zu ihm. „Jetzt hältst du erstmal den Kopf unten und versuchst, zu überleben, okay?“

„Aye“, sagte Finn. „Und da kommt er wieder!“

Sean hatte einen vollen Kreis vollendet, Licht schoss zum Himmel auf.

„Und jetzt könnt ihr euch verziehen, ihr Arschlöcher!“, brüllte er. Dann prasselte die nächste Salve und Sean fiel. Er stand auch nicht mehr auf.

Daniel riss die Hand nach unten und stand im nächsten Augenblick neben ihm.

„Nein“, sagte er. „Nein, Sean, das erlaube ich nicht!“

Sean lachte und seine Hand war voll Blut. „Du bist telepor… dingst“, sagte er und sein Kopf rollte zur Seite.

„Ich bringe EUCH UM!“, kreischte Daniel, hob den Zauberstab, doch sein eigener Energieschirm ließ seinen Fluch nicht durch. Lichtblitze erhellten alles um sie herum, als das Schild die Flüche aufnahm.

Als nächster fiel Henry. Er lag da, sah zum Himmel und sagte: „Wie geht das? Durch die Schutzzauber?“ Dann begann er zu stöhnen und krampfte sich zusammen.

Daniel stand einen Augenblick ganz still da, dann hob er den Zauberstab und wirkte den nicht eben einfachen Zauber, Seans Kreis wieder zu entfernen und mit ihm alle Schilde.

Dann sagte Finn sehr sachlich: „Sind das Freunde von euch? Oder gibt es da noch ein Problem? Autos dürfen hier eigentlich nicht fahren …“

Alec sah den beiden dunklen Geländewagen entgegen.

„Das sind keine Freunde! Soviel steht fest.“

Daniel ging zu Kobalt und nahm ihre Hand.

„Ist das der Wille des Rates?“, fragte er und küsste ihre Finger. „Dass wir hier alle niedergemetzelt werden?“

„Ich hoffe nicht“, sagte sie. „Und du wirst nicht töten, Daniel. Was auch immer geschieht! Versprich mir das!“

„Das kann ich nicht“, sagte er.


Sebettu und Wind

Sie hetzten über den nächsten Hügelkamm, vor ihnen lagen weite Wiesen und darin ein Kreis von rund zwanzig Metern Durchmesser mit schwarzem Rand. Der Hubschrauber beschrieb eine Schleife …

Zwei Geländewagen hielten und mehrere Männer in Weiß stiegen aus.

Aelfric blieb stehen und ich stolperte an seiner Hand, konnte mich halten und wir beide keuchten.

„Das sieht nicht gut aus!“

„Was tun wir?“

Aelfric drückte meine Finger.

„Ich weiß es nicht! Daniel entfernt die Schutzzauber. Keine Ahnung warum. Wir müssen zu ihnen!“

Langsamer liefen wir weiter. Vor uns erhoben sich zwei der weißgekleideten Männer in die Luft und es schien, als besäßen sie Schwingen …

„Die Eagles!“

Es gab einen Knall, dann stürzten die beiden geflügelten Gestalten und blieben liegen. Ein pinkfarbener Strahl hatte sie vom Himmel geholt.

Aber jetzt stiegen auch die anderen auf.

Wir erreichten den Rand des Kreises, konnten ihn frei überschreiten und Daniel kam uns entgegen. Er blutete heftig aus einer Wunde an der Schulter und Gras und Erde sprenkelten sein Gesicht.

„Aelfric“, sagte er. „Du musst dein Blut aufrufen! Hier überall wimmelt es nur so von Wesen der Anderwelt, wenn sie uns helfen …“

Aelfric schüttelte den Kopf.

Er wirkte auf einmal bestürzend fern, unerreichbar und ein wenig … elfenhaft.

„Keiner vom kleinen Volk, keiner vom schönen Volk wird hier fallen! Keiner von meinem Blut soll in diesen Krieg hineingezogen werden, denn sonst wankt alles!“

„Dann sterben wir, Aelfric“, sagte Daniel nüchtern. „Sie haben spezielle Geschosse, die unsere Magie einfach durchdringen. Wir kommen aber an sie nicht heran. Sean ist … hat …“ Ein Schluchzen schüttelte ihn. „Komm, Holly“, sagte er. „Wir kämpfen!“

„Nein“, sagte Aelfric. Sein Blick ging zu Sean, zu Henry … dann zu den fünf Eagles, die sich alle gleichzeitig in die Luft erhoben. „Holly wird Sebettu tragen!“ Er zog sich den Ring mit dem schwarzen Turmalin ab, den er in der Höhle wieder an sich genommen hatte, und streckte ihn an meinen Ringfinger.

Daniel nickte nur, offenbar einverstanden damit, dass ich als einzige geschützt sein würde. Ich wollte protestieren, da warf Aelfric seinen Mantel nach hinten.

Behruz fiel zu Boden.

Und Aelfric sprach etwas, das kein Latein war.

Es klang alt. Archaisch.

Groß und kalt.

Über uns dröhnte der Helikopter, doch Aelfrics Stimme wurde immer lauter.

Ich verstand nur ein einziges Wort.

Sebettu. Es war der Name des Ringes und bedeutete die Sieben, wie mir Daniel damals erklärt hatte.

Mir wurde kurz schwindlig und ich meinte, meine Hand doppelt zu sehen. Dann trat ich aus mir heraus.

Einmal, zwei Mal, ein drittes Mal. Und dann noch einmal, so dass links und rechts von mir plötzlich je drei vollkommen identische Hollys standen.

Ich starrte diese Hollys an, sie starrten einander an, mich an … Aelfric sprach weiter in dieser versunkenen Sprache und plötzlich verstand ich, was er sagte.

„Gehe hin und mache unsere Feinde unschädlich! Töte sie nicht, doch überwinde jeden! Weiche nicht, denn nichts trifft, das nicht alle trifft!“

Und dann breitete Aelfric silberne Schwingen aus, seine Hände streckten sich zu langen Krallen und er erhob sich in die Luft. Es waren keine Engelsflügel, sondern zwei nach oben und zwei nach unten gerichtete Paare von Schwingen. Im nächsten Augenblick ähnelte er nichts Bekanntem mehr, eher wirkte er wie ein Löwe mit Flügeln und ich begriff ganz plötzlich, dass es nichts mit Elfen oder der Anderwelt zu tun hatte, sondern mit Behruz.

Mit Sebettu.

Aelfric hatte eine alte babylonische Macht beschworen und diese Macht trieb mich vorwärts, auf die Feinde zu und ich bedauerte nur eins: dass er mir verboten hatte, zu töten!


Wehe Wind, wehe kalt!

Aelfric flog dem Helikopter entgegen, gerade, als von dort ein in Tarnfarben gekleideter Mann mit Waffe absprang.

Dann wehte eine jähe, sehr heftige Böe den Hubschrauber aufs offene Meer hinaus.

Ich hörte Aelfric etwas von kaltem Wind brüllen, doch jäh war in mir eine wilde Blutlust erwacht. Ich stürmte dem Mann im Kampfanzug entgegen und er schoss auf mich, ich fiel, doch das war gleichgültig, denn wie bei einer Katze mit sieben Leben stürmte eine der anderen Hollys weiter, er schoss auf die zweite und die dritte riss ihn um. Fasziniert sah ich mich selbst die halbautomatische Waffe packen und zerbrechen wie etwas aus Pappmaché. Dann wandte ich mich um und stürmte auf die Eagles zu.

Aelfric war ebenfalls in der Luft und seine Krallen rissen einen der Eagles aus dem Flug zu Boden.

Ich stürmte an Finn vorbei, der mit offenem Mund dastand und den Luftkampf zwischen Adlern und Löwe beobachtete, gar nicht mehr in der Lage, an sich selbst und eine mögliche Gefahr zu denken. Ich packte Daniel an der unverletzten Schulter, riss ihm den Zauberstab weg und deutete nach vorne, Richtung Geländewagen.

Der Stab spie Wesen aus, die wohl noch niemand jemals gesehen hatte. Sie wirkten wie etwas, das einem Disneyfilm entwichen und dabei bösartig geworden ist. Dämonische Gestalten in hellem Rosa, mordlüsterne Einhörner, etwas, das an Pokémons erinnerte … Natürlich, es war ja Coppelias Zauberstab gewesen und Daniel selbst zauberte damit ein wenig … sonderbar. Jetzt, von einer siebenfach vorhandenen Holly geschwungen, brachte er die abstrusesten Monster hervor.

Ich erkannte den Kommandanten der Eagles und rannte direkt auf ihn zu. Er drehte sich um und floh.

Das tat gut. Das tat so gut!

Gleichzeitig wünschte ich, ihn zu fassen und zu schütteln, bis er den Geist aufgab.

Nein, das durfte ich ja nicht.

Aelfric riss einen weiteren Eagle aus der Luft zu Boden.

Dann standen plötzlich eine leicht schwankende Kobalt, Yves und ein leichenblasser Henry in der Mitte des Kreises und über ihnen stieg eine wunderschöne, perlmuttfarbene Energie auf.

Ich vergaß meinen Wunsch, anderen Leid zuzufügen.

Still blieb ich stehen und mit mir die anderen Hollys. Das Helle breitete sich aus, bildete eine Kuppel, drängte die Eagles von uns fort, ließ die Geländewagen kippen und davonpurzeln wie Kinderspielzeug und verbannte binnen weniger Minuten alles aus unserem Umkreis.

Und ich stand da, genau wie Daniel und Alec und Finn und starrte ergriffen diese Lichtwolke an, die über den Köpfen der drei weißen Magier in der Luft hing und die Kuppel speiste.

Drei weiße Magier?


Kiffen ist nichts für dich

Am nächsten Mittag begleiteten wir Finn nach Hause, lieferten die etwas gestressten aber sonst unversehrten Pferde wieder ab, auch die Boote und das sonstige Gepäck, und brachten Finns Lebensgefährtin schonend bei, dass er so leichtsinnig gewesen war, sich an den flotten Karotten zu bedienen, die Chris bei sich hatte.

„Mann, hat der Zeugs gesehen“, sagte Daniel und schlug dem nach Gras riechenden Finn auf die Schulter. „Gell, alter Junge? Das machst du besser nie wieder!“

Finn lächelte verlegen.

„Ich weiß auch nicht, wie das kam“, sagte er.

Er wurde von der sehr netten, aber sichtlich bestürzten Frau namens Jean in sein Cottage geleitet und wir begaben uns frech in den nächsten Pub und bestellten Bier und reichlich zu essen.

Mich gab es nur noch einmal und Aelfric sah keineswegs aus, als könnten ihm in der Not Flügel wachsen. Eher wirkte er noch verlegener als Finn eben beim Empfang an der Tür seines Cottage.

„Mann, Aelfric! Und das hast du uns Jahre vorenthalten?“, fragte Alec.

„Ich wusste nicht, dass ich das kann“, verteidigte sich Aelfric matt. „Ich habe die mesopotamischen Schriften sehr gründlich studiert, Beschwörungen geübt und den Ring machen lassen, aber ich dachte nicht wirklich, dass … ich nun, die Sieben rufen könnte! Oder gar den Nordwind verkörpern, ich meine, niemand hat das seit langem getan …“

„Stille Wasser sind tief“, sagte Daniel. „Abgrundtief manchmal.“ Er trug den Arm in einer improvisierten Schlinge, weil Kobalt darauf bestanden hatte, behauptete aber, gar keine Schmerzen mehr zu spüren. Er machte einen so überdrehten Eindruck, seitdem Henry und Kobalt den verletzten Scott wieder auf die Beine gestellt hatten, dass es kaum auszuhalten war. Scott selbst meinte, er sei ja nicht ernsthaft getroffen worden, aber da waren Daniel und Alec anderer Meinung.

Daniel trank das erste Bier schnell herunter.

„Auf unsere weißen Magier!“, sagte er. „Auf uns! Auf meine siebenfache Novizin! Auf meinen Zauberstab …“

„Trink langsamer“, sagte Alec. „Wir fallen auf!“

Bald waren wir aber alle ungewöhnlich fröhlich. Mir stieg das Bier zu Kopf, das merkte ich, und wechselte zu Limonade. Daniel natürlich nicht.

Er fiel auch als einziger Talaith um den Hals, der eine halbe Stunde später mit den anderen weißen Magiern zu uns stieß, wiederhergestellt und eigentlich so wie immer.

„Ist ja gut, Daniel“, sagte er ungewohnt freundlich und bugsierte ihn zurück auf den Stuhl.

„Und?“, fragte ich. „Hat es sich bestätigt, was ihr vermutet habt?“

„Ja“, sagte Talaith und Henry lächelte scheu. „Es gibt einen Wechsel in den magischen Qualitäten. Henry ist unbestreitbar nach Weiß aufgestiegen. Dafür gab es ja schon länger Indizien, aber der gestrige Tag hat es fixiert.“

„Jetzt haben wir dich wieder und dazu einen weißen Henry White“, sagte Scott. „Das war die ganze Aufregung ja irgendwie wert, oder?“

„Du bist immer noch ein Kind und ein freches dazu“, beschied ihm Talaith. „Der gestrige Tag hat Durchbrüche gebracht, aber auch alte Verletzungen aktiviert und offenbar soll wahr werden, was Chris gesagt wurde. Keiner von uns kann bleiben, was er war. Zudem haben wir den Eagles einen schweren Schlag versetzt …“

„Mögen sie untergehen“, rief Daniel, der inzwischen betrunken war, es aber deswegen eindeutig nicht weniger ernst meinte. „Möge diese Vereinigung verschwinden und in Grauen und Abscheu von ihr gedacht werden alle Zeit!“

„Fluche nicht!“, sagte Talaith.

„Dies möge eintreten“, bekräftigte Daniel trotzdem seinen Zauber und kippte das nächste Bier. Talaith verwandelte daraufhin alles weitere, das Daniel trank, in etwas Alkoholfreies.

„Er säuft nur, weil er erfahren hat, dass er ein Angsthase ist“, sagte Alec, „er kann nämlich nicht durch enge Spalten …“

„Alec Lloyd“, unterbrach ihn Talaith. „Verzichte dieses eine Mal darauf, deinen Bundesbruder zu beleidigen!“

Und Alec schwieg tatsächlich.


Daheim

Wir brauchten alle Zauber, deren unsere Mitglieder fähig waren, um nach London zurückzukehren, ohne gestellt zu werden.

Schon unterwegs erreichten uns Nachrichten, dass die Eagles eine schwere Schlappe im Kampf gegen eine Organisation namens Asperische Magier erlitten hätten.

Auf einmal gab es für jeden von uns einen eigenen Fahndungsaufruf und Belohnungen in erheblicher Höhe für jeden, der unseren Aufenthaltsort preiszugeben bereit war.

Der Rat ließ verkünden, dass die Position des Mondes nach der Flucht der abtrünnigen Kobalt Gwyneira fürs Erste nicht wieder besetzt werden würde.

Uns interessierte das zunächst wenig.

Wir kehrten ins Dongels zurück, als sei es unser Heim und Nino schien sich tatsächlich zu freuen, uns zu sehen.

„Es gibt viel Gemunkel in der Schattenwelt“, erzählte er. „Es hieß, einige von euch seien tot!“

„Uns geht es gut“, sagte Chris zu ihm. „und auch wenn es eng wird, würden wir gerne zwei deiner Nebenräume mieten, bis wir ein neues, sicheres Heim geschaffen haben.“

Nino stöhnte zwar, aber er gab uns die beiden Zimmer, was zum jetzigen Zeitpunkt bedeutete, dass die beiden Liebespaare, also Daniel und Kobalt sowie Aelfric und ich, eins der beiden Kämmerchen bekamen und alle anderen sich das zweite teilten.

Spätabends saßen wir dann noch zusammen, tranken Kaffee und Longdrinks durcheinander und stießen erneut darauf an, dass wir Talaith wiederhatten.

„Jetzt fehlt nur Michael“, sagte Henry. „ich hoffe, dass es auch für ihn eine Lösung geben wird, die uns alle zufriedenstellt!“

„Vielleicht“, murmelte Aelfric und wechselte einen schnellen Blick mit mir, damit ich den Brief nicht erwähnte, den uns Mr. Turner gegeben hatte. „Jetzt lasst uns erst einmal Henrys Aufstieg nach Weiß begehen und unser erstes hohes Ritual seit langem feiern! Danach haben wir wieder eine Bleibe und können Pläne schmieden …“

Talaith nickte.

„Das werden wir“, sagte er. „Aber wir müssen es schnell tun! Die magische Welt bricht über uns allen zusammen. Unser Sieg war ein Pyrrhussieg. Wir bezahlen ihn mit einem Rat, der zu wenige einsatzfähige Eagles besitzt, um sich den dunklen Kräften entgegenzustellen, die schon lange darauf hingearbeitet haben, alles ins Chaos zu stürzen. Auf uns liegt ein Fluch, den wir loswerden müssen, und gleichzeitig haben wir uns Weiß und Schwarz zu Feinden gemacht. Wir wissen nicht, wie der Mordanschlag auf Kobalt in Zusammenhang mit unseren Problemen steht …“

„Und wir haben Michael nicht!“, bekräftigte Alec. „Der könnte uns ja sicher einiges erzählen!“

„Wir kriegen ihn“, behauptete Daniel. „Aber bevor es soweit ist, werde ich einige Dinge in meinem Leben verändern. Ich habe jetzt einen Sohn …“ Das brachte ihm ein leises Pfeifen von Alec ein, das er ignorierte. „Und ich habe eine wunderbare, wenn auch allzu friedfertige Frau an meiner Seite …“ Kobalt quittierte das mit einem nicht ganz so friedfertigen Ellenbogenstoß. „Und außerdem habe ich eine Novizin, die plötzlich lernen muss, ihrerseits kleine Magier auszubilden! Aber nachdem es ihr sogar gelungen ist, aus dem Elfenspross so etwas wie einen Funken zu schlagen …“

Aelfric prostete ihm zu.

„Vergiss nie, wer Holly engagiert und dann als neues Mitglied vorgeschlagen hat! Vergiss nie, wer dich bat, sie als Novizin anzunehmen …“

„Keine Sorge“, sagte Daniel selbstgefällig wie ich ihn kannte. „Ich vergesse es nicht. Aber du vergiss nicht, dass wir die Schwarzmagier im Bund sind! Wir sind ehrgeizig. Wir sind effizient. Und deswegen wirst du schon bald erleben, dass Holly sich nicht mehr von dir mit einem babylonischen Ring versiebenfachen lassen wird! Sie hat eigene Kräfte, die ich nun allen Ernstes zu entfesseln gedenke.“

„So sei es“, sagte ich und stieß mit jedem in der Runde an. „Außerdem glaube ich, dass es an der Zeit ist, die zweite Frau in den Bund der Asperischen Magier aufzunehmen!“

-          Ende -


Wie geht es nun weiter?

Holly hat vieles erlebt und gelernt, aber ihre eigentliche Ausbildung kann jetzt erst beginnen. Das jedoch ist schwierig, da rings um sie herum die magische Welt in Scherben fällt. 

Sie muss endlich herausfinden, wer sie wirklich ist und dazu muss sie Nina zwingen, Farbe zu bekennen. Das weiß auch Vaughn Dyer, der kein Interesse daran hat, dass Holly die Wahrheit erfährt.

Außerdem gilt es, Michael zu finden, damit der Bund der Asperischen Magier vom Fluch befreit werden kann. Oder muss dieser Maledictus wirklich vollendet werden?

Holly stellen sich viele Aufgaben und dabei treten nun auch regelmäßig Wesen in Not mit Aufträgen an sie heran, für die sie sich noch nicht reif fühlt. Da hilft nur eines: Noch einmal zum Anfang zurückzukehren, in die Küche, in der alles begann.

Lesetipp:

www.amazon.de/Herzklempner-Kein-Vampir-alle-anderen-ebook/dp/B07DSN52RT

Klappentext:

Das Leben war nicht immer leicht für Melissa und voller herber Enttäuschungen, was die Liebe angeht. Jetzt muss sie sich vor ihrem Ex Karsten verstecken und hat alles verloren, was sie besaß. Doch immerhin hat sie den Inhaber eines kleinen Handwerksbetriebs überzeugen können, sie einzustellen.
Dort lernt sie den stets zu Scherzen aufgelegten Matthias kennen, dessen dunkle Augen ihr gut gefallen und der beherzt dazwischengeht, als Karsten ihr seine Schläger auf den Hals hetzt. 
Doch Mattias hat auch noch eine andere Seite, die Melissa nicht einschätzen kann.
Wie erklären sich die Blutspritzer, die das Wohnzimmer einer Kundin sprenkeln? Und wieso trifft sie Matthias plötzlich elegant gekleidet, wie er aus einem sündteuren Sportwagen steigt?
Gerade, als Melissa herausfindet, wie sich diese sonderbaren Ereignisse erklären lassen, macht ihr Ex ernst. 
Auf einmal steht sie alleine da.
Oder doch nicht?

Was gibt es noch?

Folge der Autorin auf Amazon, wenn du über Neuerscheinungen direkt durch Amazon benachrichtigt werden möchtest:

www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY

Stöbere in den Romanen ihrer Co-Autorin Kay Noa, mit der sie die Whitehall-Shadow Reihe schreibt:

www.amazon.de/Kay-Noa/e/B00APV05WC

Oder besuche Lilly Labord auf ihrer Facebook-Seite:

https://www.facebook.com/LillyLabord/

Aktuell: Neuerscheinung „Mr. Nigh“ 14.03.2022
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